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(Tiflis.) (Ueberſetzung unmöglich.) 
Erſter Teil. 
Meine Frau und ich haben einander insgeheim geheiratet. 
Wir hatten uns drei Jahre lang unausſprechlich lieb gehabt ... beſaßen kein 


Vermögen; die Eltern mochten von einer Heirat nichts wiſſen — wollten uns 
trennen; da haben wir den Streich ausgeführt, uns in aller Stille aufbieten und 
trauen zu laſſen — und mit Hinterlaſſung eines Briefes an die Eltern ſegelten wir 
direkt nach Amerika. 

Tauſend Gulden in der Taſche, Talente, Kenntniſſe, angenehme äußere Perſön⸗ 
lichkeit, Arbeitsluſt: damit wollten wir uns durch die Welt ſchlagen — womöglich 
uns ein Vermögen machen und triumphierend in die Heimat zurückkehren. Und 
ſollte uns Letzteres auch nicht gelingen — einander haben, war ſchon Lebenslohn 
genug. 

Das Durchkämpfen haben wir redlich ausgeführt. Lektionen, Konzerte, Buch— 
führung in Handlungshäuſern, Banleitungen, journaliſtiſche Arbeiten — was haben 
wir nicht alles geleiſtet, um uns das bischen Leben zu friſten! Aber zum Vermögen⸗ 
machen wollte es nicht kommen. Das Ding ſteht nur in den Büchern — mitunter 
erleben es auch andere Leute, nur man ſelbſt nicht. 

Wir blieben kinderlos und waren recht froh darüber; denn für eine Schaar 
hungernder Kleinen ſorgen zu müſſen, das hätte uns vielleicht die gute Laune doch 
verdorben, die uns in unſerm Lebensduett nie verlaſſen hat. 

Nein — nie verlaſſen. Es hat Tage gegeben — nicht viele, aber einige — 
wo wir nichts zum Mittageſſen hatten; aber Tage, wo wir miteinander nicht ge— 
ſcherzt, gekoſt und gelacht hätten, die ſind nicht vorgekommen. Und was ferner 
niemals zwiſchen uns vorgekommen, das ift: ein bitteres Wort, ein Vorwurf, ein 
Streit — ein liebloſer Gedanke. So etwas haben wir nicht kennen gelernt. Wir 
ſtaunten ſelber darüber, denn beinahe bei allen Paaren, denen wir begegnet ſind, 
fanden mitunter kleine Auftritte ſtatt — oder doch ſtreitend vorgebrachte Meinungs⸗ 
differenzen, — nur bei uns nie. Freilich hatten wir auch keine verſchiedenen 
Meinungen. In allem ſtimmten wir überein: in unſern Wünſchen, unſern Urteilen, 
unſern Sympathien und Antipathien. Bei faſt allen Paaren bemerkten wir auch, 
daß immer der eine Teil den andern tyranniſierte; entweder war es der Wille des 
Mannes, oder der der Frau, welcher vorherrſchte; entweder war es er, oder war 
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es ſie, die immer recht haben mußte. Bei uns fügte ſich Eines dem Willen des 
Andern und der Streit um „recht“ oder „unrecht“ kam bei uns überhaupt nicht 
vor, da wir ja, wie geſagt, in unſern Meinungen uns immer begegneten. Nörgeleien 
zwiſchen Eheleuten, denen wir zufällig beiwohnten, waren uns ein Hauptvergnügen. 
Wenn wir nachher allein waren, fielen wir uns gewöhnlich in die Arme und riefen: 
„Da iſt der Meine anders!“ „Da lob' ich mir die Meine!“ — und waren furcht— 
bar froh, nicht mit den betreffenden Anderen verheiratet zu ſein. Wir waren arm 
wie die Kirchenmäuſe, beſaßen ſelten mehr, als was aus der Hand in den Mund 
reichte; dabei kamen wir viel mit reichen und glänzenden Leuten zuſammen, aber es 
geſchah nicht ein einzigesmal, daß wir den Wunſch empfunden hätten, mit N. oder K. 
zu tauſchen, denn die beklagenswerten Leute hatten wohl Millionen, Paläſte, Macht, 
Ruhm — aber ſie hatten die Meine — oder beziehungsweiſe den Ihren nicht. 

Wir nannten uns nie bei unſern Taufnamen, ſondern „Meiner“, „Meine“ — 
aus euphoniſtiſchen Gründen in „Meuner —Meune —Meunes“ umgewandelt und 
ſchließlich beiderſeitig kurzweg „Meuns“. Das hatten unſere intimern Bekannten 
abgelauſcht und dieſelben frugen mich z. B. nicht, „wo iſt Ihre Frau?“ ſondern 
„wo iſt Meuns?“ 

Dennoch hatte kein Menſch eine Ahnung davon, wie lieb wir uns hatten — 
wie Eins wir waren. Denn wir gehörten nicht zu den langweiligen Paaren, die 
ihre Zärtlichkeit vor den Leuten ausſtellen. Die Harmonie unſrer Seelen benützten 
wir nur zu frommer Hausmuſik und ließen ſie nicht öffentlich Poſaune blaſen. Wie 
ſehr wir miteinander im Umgang kindiſch waren, was für tauſend kleine Späßchen 
zwiſchen uns getrieben wurden, davon konnte ſich auch niemand, der uns in der 
Welt ſah, einen Begriff machen, denn wir waren eher ernſte als luſtige Leute; 
weder ausgelaſſen noch beſonders geſprächig — durchaus nicht brillant. Unſere 
knappen Verhältniſſe waren auch männiglich bekannt — es vermuteten daher die 
Leute nichts weniger, als Luſtigkeit hinter uns; wahrſcheinlich ſtellte man ſich uns 
in unſrer Häuslichkeit als nachdenklich, brummig und gelangweilt vor — und gerade 
das Gegenteil waren wir von alledem. Von einer Langenweile nie die Rede; wir 
hatten uns ſtets ſo viel zu ſagen — und brummig — da könnte ich mir eher einen 
Bären vorſtellen, der Lerchentriller ſchlägt, als ein brummendes Meuns! Gerade ſo 
unbelauſcht wie die vorerwähnte Hausmuſik, blieb das Schellengeklingel unſrer frohen 
Narrenkappen. Die Andern hätten uns nur ausgelacht, denn wir hatten für unſre 
kleinen Privatdummheiten nicht einmal die Entſchuldigung großer Jugend — wir 
waren beide um die dreißig herum — und am allerwenigſten die Entſchuldigung der 
Sorgenfreiheit, denn alle Welt wußte, daß wir einen harten Kampf um unſre 
Exiſtenz zu beſtehen hatten. Wahrhaftig Grund genug zum grämen, murren, vor— 
werfen, klagen, ungeduldigwerden hätte uns das Schickſal geboten; aber je ſchlechter 
es uns ging, deſto näher ſchmiegten wir uns aneinander, Eins das Andere tröſtend, 
aufrichtend, erheiternd — obwohl wir eigentlich nicht troſtbedürftig waren, denn wir 
hatten zwar viel Unglück — waren aber bei Gott nie unglücklich. 

Schwärmeriſche Leſer und Leſerinnen ſollen nicht glauben, daß wir etwa ein 
verliebtes Paar waren, das in der Wonneverzückung ſeines Zuſammenſeins, in 
Flitter⸗, Rauſch- und Schäferſtunden ſich in den Himmel verſetzt fühlte — nein, 
nichts davon. Solcher Taumel gehört der erſten Epoche der leidenſchaftlichen Liebe 
an; aber bei ältern Eheleuten — bei uns wenigſtens — iſt von alledem nichts 
mehr da. Unſer Liebhaben war ein ganz nüchternes, ruhiges, ſicheres. Die Sinne 
ſpielten gar keine Rolle dabei. Auch konnte uns das Haar nach und nach grau 
werden, ohne daß dies den geringſten Unterſchied in unſerm gegenſeitigen Gefallen 
verurſacht hätte. Meuns mochte immerhin häßlich, blatternarbig, krüppelhaft werden 
— ich würde es gar nicht bemerkt haben. Und ebenſo war ich beruhigt, daß ich 
nicht weniger geliebt wäre — ja vielleicht wäre ich's noch mehr — wenn ich mich 
in ein armes Monſtrum verwandelte. Blindheit, Taubheit, Lahmheit: wenn ſo etwas 
Eins von uns ereilen würde, wie müßte das Andere an Zärtlichkeit zunehmen, um 
das Verhängnis aufzuwiegen! 
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Wir haben es nie jemandem erzählen können, wie glücklich wir miteinander 
waren; denn einmal hört ſich eheliche Glücksprahlerei ſo protzenhaft an. Nur gute 
Menſchen können wahrhaft gute Eheleute ſein und darum klingt die Verſicherung, 
daß man in der Che ganz glücklich iſt, wie die Anmaßung einer Unzahl von 
Tugenden; zweitens hätte uns niemand geglaubt und niemand verſtanden. 

Dennoch wollte ich nicht, daß unſer frohes Geheimnis mit uns ſpurlos von 
der Erde verſchwinde. Darum zeichne ich es in dieſen Blättern auf. Was man 
keinem Menſchen anvertrauen wollte, das kann man getroſt von Tauſenden leſen 
laſſen: denn wenn man etwas Unwahrſcheinliches geſchrieben hat, ſo bleibt dem 
Leſer der Ausweg offen, die Sache nicht zu glauben — ein Ausweg, der dem 
perſönlichen Lauſcher — wenn er höflich iſt — verſchloſſen bleibt; er muß wenigſtens 
bei allem innern Zweifel ſo ein Geſicht machen, als ob er glaubte, und dieſem Geſichte 
ſieht der Angezweifelte die Falſchheit an. Hat man etwas Lächerliches geſchrieben, 
ſo ſieht man wenigſtens nicht, daß man ausgelacht wird, und ſchrieb man etwas 
Unverſtändliches, ſo bleibt Einem doch die Illuſion, daß man verſtanden worden. 
Mein Leſer kennt mich nicht und kennt die Meune nicht; es iſt alſo nicht zu be— 
fürchten, daß in meiner Erzählung etwas nicht im Einklang mit unſerer äußeren 
Perſon ſei. Schließlich, wenn die Leute meine Mitteilungen einen Unſinn nennen 
ſollten, kann ich behaupten, daß es alles eitel Erfindung war. Aber ich hege die 
ſtille Hoffnung, daß ſich unter den tauſend Leſern vielleicht doch einer findet, der 
uns ganz verſteht, der Aehnliches durchgelebt, der ſich in die folgenden Abſonderlich— 
keiten hineindenken kann, der mir und der Meunen einen ſympathiſchen Herzſchlag 
ſchenkt, und für dieſen Einen (du lieber, angenehmer Einer, ſei mir handgeſchüttelt) 
ſchreibe ich. 

a. & ee 

Es gäbe einen Roman, wenn ich erzählen wollte, wie wir uns durchgeſchlagen, 
wie es uns bald gut, bald ſchlecht gegangen, wie wir uns Freunde erworben, die 
furchtbar lieb mit uns waren, wenn ſie uns zu etwas brauchen konnten, die aber 
in ſchwierigen Stunden plötzlich kalt und gleichgiltig wurden; wenn ich unſere Erleb— 
niſſe, unſere Unternehmungen, unſere immer wieder ſcheiternden und immer wieder 
erwachenden Hoffnungen ſchildern wollte und die Länder, Sitten und Leute, in deren 
Mitte wir gelebt. Aber dieſen Roman zu ſchreiben, liegt nicht in meiner Abſicht. 
Ein einziges Moment will ich aus unſerem Leben herausgreifen und daraus ein 
Miniaturbild machen: das Moment unſerer kindiſchen Zuſammengehörigkeit. 

Um dieſes eine Motiv herauszuheben, werde ich freilich einige Szenen aus 
unſerem Leben vorbringen müſſen; aber dieſe Szenen ſollen nur als Staffage und 
Hintergrund betrachtet werden, ſie ſollen durchaus nicht in planmäßiger Ordnung zu 
irgend einer Löſung führen. Ich beginne. 

Wir ſind ſeit drei Jahren verheiratet. (Dieſer Präſens bezieht ſich nicht auf 
den Augenblick, in dem ich ſchreibe, ſondern auf jede mehr oder minder entrückte 
Situation, die mir mein Gedächtnis vorſpiegelt.) Ich verbringe vier Stunden täglich 
in einem Großhandlungshaus, wo ich die franzöſiſche und engliſche Korreſpondenz 
führe; die übrige Zeit ſchreibe ich zu Hauſe Journalartikel. Meuns gibt einige 
Muſikſtunden. Von dem Ertrage dieſer verſchiedenen Beſchäftigungen zahlen wir 
unſere laufenden Auslagen, als da find: Wohnung, Koſt (dieſelbe wird uns aus 
dem Gaſthaus gebracht) Bedienung, Heizung, Kleidung — wir halten viel auf tadel— 
loſe Toilette — Wäſche, Tabak, Abonnements u. ſ. w. 

Wir kommen aber nicht regelmäßig aus. Die Lektionen ſind zu gering; manche 
Schüler zahlen unexakt; die Zeitungsartikel werden nicht alle angenommen und meine 
fixe Einnahme im Handlungshaus genügt gerade für den Zins. Aus alledem ergibt 
ſich häufiges Defizit und an die Erreichung des Vermögens, mit welchem wir 
programmmäßig triumphierend in die Heimat kehren ſollten, iſt vorderhand nicht 
u denken. 

; Das Eſſen, das man uns aus dem Gaſthaus ſchickt, ift ziemlich miſerabel; 
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wir haben aber die Eigenſchaft, uns immer zu Tiſch zu ſetzen, wie zu einem Feſt. 
Irgend eine Speiſe, die wir uns auf einem kleinen Petroleumkochherd ſelbſt zubereitet 
haben, bereichert das Menu und gibt uns Gelegenheit, unſere Kochkunſt und unſeren 
Appetit zu bewundern. Was uns beſonders ſchmeckt, das iſt der Morgenkaffee und 
der Abendthee. Zum erſteren nehmen wir weiche Eier und Butter, zum letzteren 
irgend etwas kalt „Aufgeſchnittenes“ und Backwerk — was ich gewöhnlich ſelbſt nach 
Haufe bringe. Die Hauseinkäufe beſorge zumeiſt ich; wenn ich vom Kontor zurück⸗ 
komme, nehme ich im Vorübergehen, bei Kaufmann, Konditor und Wurſthändler 
was wir brauchen. Das Paket wird zu Hauſe gewöhnlich mit Enthuſiasmus begrüßt. 
Die „Freſſalien“ werden ausgepackt, auf die Schüſſeln gelegt und immer aufgetragen, 
als ob es ſich um ein Jubiläumsfeſtbankett handelte; wir haben es uns ſo ange— 
wöhnt, wenn wir uns en töte-A-töte zum Eſſen ſetzen, ſtets gehobener Stimmung 
u ſein. 

n Wenn ſich Menſchen von den Uebrigen iſolieren, ſo unterzieht ſich ihre Sprache 
einer Wandlung. Das iſt ſo Naturgeſetz. Daſſelbe läßt ſich leicht an Auswanderern 
konſtatieren. Dieſe ſprechen nach einigen Generationen ein von der Sprache ihres 
Mutterlandes deutlich ſich unterſcheidendes Idiom. Man denke ſich zwei Koloniſten 
auf einer unbewohnten Inſel; dieſelben werden gewiß für die umgebenden neuen 
Verhältniſſe neue Worte erfinden, und da der übrigen Welt dieſe Verhältniſſe un: 
bekannt blieben, hätte ſie auch für jene Worte kein Verſtändnis. Etwas ähnliches 
geſchah in unſerer Umgangsſprache. Wir waren ja, was unſer Gemütsineinander: 
leben anbelangt, auch auf einer Art Inſel, ein hübſches, blühendes, heiteres Liebes⸗ 
inſelchen, von deſſen Exiſtenz die großen Ozeanfahrer draußen gar keine Ahnung 
hatten. 

Ich denke, jedes Liebespaar verinſelt ſich mehr oder weniger und in dem 
kleinen duokratiſch regierten Reiche entſtehen Sprach- und andere Gebräuche, Statuten 
u. f. w. die nicht hinausdringen und die durch Wiederholung ſich zu Inſtitutionen 
erheben; die neuen Ausdrücke — der Herzensdialekt nämlich — entſtehen meiſt in 
der Koſeſprache; aus dieſer hinaus verbreiten ſie ſich in die gewöhnliche Rede. — 
Aber ich will mich nicht in Vermutungen darüber einlaſſen, wie es anderen Paaren 
ergeht; ich photographiere hier nur einige Erſcheinungen aus dem Eheleben von 
Meuns und mir — von den Andern weiß ich nichts — wie ja auch die Andern 
von uns nichts wiſſen. Wenn hie und da Jemand in den hier fixierten Bildern 
einige der eigenen Züge erkennen ſollte — deſto beſſer. 

Es haben ſich denn in unſerer Umgangsſprache Worte und Satzwendungen 
eingebürgert, die ich manchmal werde anwenden müſſen, wenn ich ein treuer Mono- 
graph ſein will. Iſt in „lokalfarben“ geſchriebenen Romanen das „Berlineriſche“ 
und „Wieneriſche“ litteraturfähig, warum ſollte ich zu meinem Zwecke mich nicht des 
„Meuneriſchen“ bedienen dürfen? 

Jeder unſerer neuen Ausdrücke hatte ſicherlich ſeine Etymologie, aber dieſe 
werde ich nicht jedesmal nachweiſen — in vielen Fällen habe ich dieſelbe auch ver- 
geſſen. Die Entſtehung alles Gewordenen geht nach beſtimmten Entwicklungsgeſetzen 
vor ſich, aber letztere entgehen zumeiſt unſerer Beobachtung. Wie das Wort „Meuns“ 
ſich gebildet, habe ich erklärt; aber ich verpflichte mich durchaus nicht, den Werde— 
prozeß aller etwa noch folgenden Fremdwörter zu berichten. Dieſelben werden dem 
Leſer im Lauf meiner Erzählung geläufig werden — wie ja der Student einer neuen 
Wiſſenſchaft, die auf letztere bezughabende techniſchen Worte während des Lernens 
aufnimmt. Und wahrlich, es iſt beinahe auch eine neue Wiſſenſchaft — etwas bisher 
ganz verborgen Gebliebenes — was ich hier meinem Leſerkreis, oder vielmehr dem 
gewiſſen handgeſchüttelten ſympathiſchen Einen enthüllen will: das intime Zuſammen⸗ 
ſpiel zweier kindlicher Herzen. 

Die Benennung „mein Schatz“ hat einmal Einer von uns, ich weiß nicht mehr 
wann und warum (Zufälligkeiten ſpielen bei Neubildungen eine große Rolle) „mein 
Schatzos“ ausgeſprochen. Dieſe Endſilbe gefiel uns, wiederholte ſich und bürgerte 
ſich ein. (Alles Geſagte, Gedachte und Gethane hat die Tendenz ſich zu wiederholen. 
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Dieſe Tendenz iſt das Lebensprinzip jener Dinge, kraft deſſen ſie zu Organismen gedeihen 
— wiederholte Worte formen ſich zu Sprachen, wiederholte Thaten zu Sitten, wieder— 
holte Gedanken zu Syſtemen.) Ueberall hingen wir ein „os“ an. Der Kopf verwandelte 
ſich in Schädos, die Ohren wurden Ohros. — Und ſo entſtand auch Es Löwos, dieſer 
Geſchichte Heldos. Aber davon ſpäter. Die Verkleinerungsſilben „chen“ und „lein“ 
waren in unſerer Mundart durch die Silbe „nill“ erſetzt — ein kleiner Koffer und 
eine kleine Piſtole in unſerem Beſitze hießen „das Koffernill“ und das „Revolvernill“; 
und öfters nannten wir uns ftatt Schatzos oder Meuns Schatzinill oder Meuninill. 
Wir ſagten nicht „Du“ zu einander ſondern „Ihr“: „Gebt mir acht auf Euch,“ 
ſagte ich zur Meune, wenn fie ohne mich ausging, und meine Briefe an fie unter— 
zeichnete ich „der Eure“. Die zuſammengeſetzten Zeitwörter drehten wir bisweilen 
auf eine eigene Weiſe um, z. B. ſtatt „einbohren“, „ausblaſen“, „bohreinen“, 
„blaſauſen“. Das Ja ſprechen wir „ſa“ — mit ſehr weichem | — aber ich kann 
hier keine vollſtändige Grammatik unſerer Sprache geben und werde letztere auch in 
der Folge ſo viel als möglich in's Deutſche übertragen. 


* 
* * 


Wir ſind alſo drei Jahre verheiratet und haben einander ſo lieb wie am 
erſten Tag. 

Da habe ich mir übrigens einen falſchen Satz zu ſchulden kommen laſſen: wir 
haben einander ganz anders lieb, als am erſten Tage. Die Leidenſchaft iſt davon— 
geflogen und wir haben uns um drei Jahre lieber, drei Jahre der geteilten Freuden 
und Leiden, der ausgetauſchten Ideen, der einander gezollten Anerkennung für die 
Eigenſchaften und der geübten Nachſicht für die Fehler, der ſtets freundlichen Be— 
handlung — ſolche Zeit kann unmöglich an den Herzen vorübergerauſcht ſein, ohne 
die darin enthaltene Liebe um ihren Gehalt zu vermehren. 

Wir haben uns unſer Tiſchchen zum Ofen geſchoben; die Theemaſchine ſummt 
melodiſch und wir rauchen ſchweigend unſere Zigaretten zum Thee. 

„Langweilt Ihr Euch?“ fragt die Meune. 

Eine müßige Frage. Sie weiß ganz gut, daß das Geſpenſt Langeweile bei 
uns nie Einkehr hält. 

„Nein, mein Schatzos“ antworte ich. 

„fo an was denkt Ihr ſo vertieft?“ 

„An unſere Dienerſchaft. Ich gehe mit der Idee um, den Troß zu wechſelu. 
Uuſer heutiger valet de pied war ungefähr vier Jahre alt und nächſtens erwarte 
ich mir ein Wickelkind.“ 

Die Sache verhielt ſich nämlich ſo. Wir hatten keinen eigenen Dienſtboten 
im Haus, ſondern eine arme Wittwe, die unweit von uns wohnte, fungierte als 
unſere Bedienerin. Sie kam des Morgens, machte Feuer an, räumte die Wohnung 
auf und holte uns das Frühſtücksbrod. Zu Mittag brachte uns eines ihrer Kinder 
das Eſſen aus dem Gaſthof und Abends kam ſie wieder, Geſchirr waſchen, Betten 
machen u. ſ. w. Nun geſchah es aber häufig, daß ſie in ihrem eigenen Haushalt 
zu beſchäftigt, oder unwohl, oder einfach unaufgelegt war, und da ſtellte ſich ſtatt 
ihrer eine zwölfjährige Tochter bei uns ein, die verſchiedenen Arbeiten zu verrichten. 
Das ließen wir uns gefallen. Ein andermal kam ein achtjähriges Mädchen daher 
— das war uns ſchon weniger angenehm, heute aber war unſer Dienſtperſonal gar 
auf die Knirpsfigur eines vier- bis fünfjährigen Buben reduziert geweſen — und 
das hatte in mir die große Idee erweckt, unſeren Haushalt einer Reorganiſation zu 
unterziehen, denn ich befürchtete, wie geſagt, daß nächſtens ein Säugling dazu an— 
angeſtellt würde, unſere Zimmer zu fegen. 

Die Meune erwiderte auf meine Eröffnung: 

„Ihr ſprecht mir aus der Seele, Liebinill. Brechen wir mit der Familie 
Richter. Aber die Frau iſt ein furchtbar armer Narr, und wenn ſie unſere monat— 
lichen ſechs Dollars nicht hätte, müßte fie verhungern . . . .“ 
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„Alſo verſuchen wir's noch eine Zeit lang — aber erklären wir feſt, daß wir 
es ohne mindeſtens zwölfjährigen Erſatz nicht thun. Mir iſt eigentlich auch leid um 
das arme Ding.“ 

„Ihr ſeid ein Gutinill,“ jagt Meuns mir die Hand ſtreichelnd. 

„Wie man ſich doch an alles gewöhnt,“ philoſophiere ich. „Wenn ich denke, 
im Elternhauſe, da war ich von einer Schaar von Dienern umgeben; vom Portier 
an bis zum Leibjäger meines Vaters — alle gehorchten meinem Winke und ich fand 
das ganz natürlich. Heute hat mir der Knirps nicht folgen wollen, als ich begehrte, 
daß er mir den Waſchkrug fülle — und ich fand das wieder natürlich, denn der 
Krug iſt zu ſchwer — und ſo trug ich ihn ſelbſt zum Brunnen. Klopft nicht jemand 
draußen?“ 

„Sa — mir ſcheint auch. Wie unangenehm, wenn uns Beſuch käme ...“ 

Wir brachten unſere Abende immer am liebſten allein zu. Da konnten wir 
plaudern, leſen, ſchreiben; auch der Thee mundete uns ganz anders, wenn uns 
niemand dabei zuſah, und ſo erſchien uns jeder abendliche Klopfer an der Vorzimmer— 
thüre als ein Störenfried und Freudenbrecher. 

Ich ging öffnen. Richtig kam uns Beſuch daher. Eine Landsmännin — die 
ebenfalls, wie wir, aus beſſeren Verhältniſſen in den Lebenskampf geworfen worden 
und hier von Lektionengeben lebte. 

Dieſe Landsmännin iſt unſer Tyrann. Sie iſt eine ſehr energiſche und leb— 
hafte alte Jungfer, bildet ſich furchtbar viel auf ihre praktiſche Weisheit ein und 
überflutet uns mit Ratſchlägen. Sie hat der Meunen zwei Lektionen verſchafft — 
das iſt ganz ſchön — aber ſie unterdrückt uns. Sie betrachtet uns als ein paar 
hilfloſe Halbidioten. Sie miſcht ſich in alle unſere Hausangelegenheiten, will überall 
einteilen und reformieren, überſchüttet uns mit Ermahnungen. Das geſchieht alles 
aus wirklicher Gutmütigkeit und Dienſtwilligkeit, was wir dankbar anerkennen und 
uns den Mut benimmt, das Joch abzuſchütteln, unter das uns ihre Freundſchaft 
geſpannt hat. 

Später ward uns erſt klar, daß ſie gar nicht ſo „praktiſch“ war wie wir 
glaubten; denn es erwies ſich, daß wir unſer Leben billiger und angenehmer hätten 
einteilen können, als wir in Befolgung ihrer Ratſchläge gethan. Sie war es ge— 
weſen, die uns unſere Dienerfamilie verſchafft; die uns das elende Gaſthaus 
rekommandiert; die uns Holzvorräte einzukaufen zwang, von denen uns die Hälfte 
geſtohlen worden; die uns Möbel mieten half, welche man um denſelben Preis auf 
Abzahlung hätte kaufen können. Aber Fräulein Klementine war das Bild der ſtets 
für Andere ſorgenden Vorſehung — und, gerührt, gedrückt, dankbar und reſigniert 
ließen wir uns protegieren. 

„Guten Abend, Kinder“ — 

„Ah Klementine,“ ruft die heuchleriſche Meune mit dem Ausdruck unbändiger 
Freude, „das iſt eine liebe Ueberraſchung!“ 

„Aber heiß iſt es bei Euch! Das iſt nicht geſund. Ihr brennt Oel? Welche 
Verſchwendung! ...“ 

„Wir haben keine Petroleumlampe,“ bemerke ich kleinlaut. 

„da muß morgen eine gekauft werden. Ich komme Dich um eilf Uhr abholen, 
Lori (Meuns heißt Eleonore) und wir gehen zuſammen eine Lampe beſorgen — ich 
muß ohnedies mehrere Einkäufe machen.“ 

„Eine Taſſe Thee gefällig?“ 2 

„Mit Vergnügen. Aber wo nehmt Ihr Euern Thee? Der hat ja gar feinen 
Geſchmack. Und dieſe Wurſt! Ja — habt Ihr denn gar keinen Reſpekt vor den 
Trichinen? Morgen, wenn wir unſere Empletten machen, werden wir einen Vorrat 
Bisquits nehmen. Man braucht weiter nichts zum Thee.“ 8 

„Ich hoffe, nicht den gewiſſen engliſchen Zwieback?“ frage ich, da ich das 
Zeug haſſe. | 

„Gerade den — der iſt am beiten und ökonomiſcheſten. Nun — wie ſeid 
Ihr zufrieden mit der Familie Richter?“ 
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„So. Die Mutter geht an, aber die Kinder werden immer kleiner . . .“ 

Fräulein Klementine ſieht mich verdutzt an. Offenbar haben ihre bisherigen 
Erfahrungen ergeben, daß Kinder immer größer werden; aber ſie hält ſich bei 
meiner Bemerkung nicht auf, dieſelbe meinem Halbidiotismus zuſchreibend, und fährt 
vergnügt fort: 

„Ihr werdet die Richter übrigens nicht mehr brauchen. Es ſoll jetzt alles 
anders und beſſer werden. Ich bringe Euch heute ein Projekt, eine Kombination, 
die ungeheuer vorteilhaft iſt. In dem Hauſe, das ich bewohne, wird das große 
Quartier im erſten Stock frei. Das nehmen wir und ziehen uns zuſammen. Was 
Ihr hier, und was ich dort Zins zahle, das beträgt genau den Preis der großen 
Wohnung und dieſe iſt viel ſchöner als unſere jetzigen Behauſungen. — Ihr müßt 
ſie morgen anſchauen kommen. Wir führen dann auch nur Eine Menage — was 
eine große Erſparnis iſt. Weil Ihr ſo unpraktiſch ſeid, ſo übernehme ich den ganzen 
Haushalt. Am Klavier erſparen wir gleichfalls, denn wir brauchen nur eines zu 
mieten, für unſeren gemeinſchaftlichen Salon . . . Die Abende bringen wir dann 
ſchön vereint zu; — jetzt können wir wegen der Entfernung nur ſo ſelten zuſammen— 
kommen und Ihr wißt, wie gern ich in Eurer Geſellſchaft bin — Ihr ſeid ja eine 
wahre Himmelsſendung für mich — ſo liebe und angenehme Landsleute — und 
Ihr könnt auch ein bischen von Glück ſagen, daß Ihr mich kennen gelernt habt und 
ich Euch ſo mit meiner Erfahrung beiſtehen konnte — denn was die Lebenspraxis 
anbelangt, ſeid Ihr die reinen aus dem Ei gekrochenen Küchlein — nehmt mir's 
nicht übel. Nun, iſt mein Plan mit dem Zuſammenwohnen nicht herrlich?“ 

Die Meune und ich ſtimmten etwas matt aber höflich bei und es ward ver— 
abredet, daß die Wohnung am folgenden Tage beſichtigt werde. 

Nachdem uns Fräulein Klementine verlaſſen, ſind wir ein Bild des Jammers. 
Was? wir ſollen unſer Heim, unſer bischen Selbſtändigkeit, unſer trauliches Bei— 
ſammenſein aufgeben, um von unſerer Vorſehung den ganzen Tag beobachtet, bewacht 
und geleitet zu werden? Eine große Energie erfaßte mich. 

„Da wird nichts daraus,“ erkläre ich feſt. 

Meuns iſt über dieſe Proklamation ſehr froh. Zur Gewiſſensberuhigung 
ſagt ſie ſa. 

„Billiger käme es zwar . . und Klementine meint es ſehr gut — aber ich 
bin ganz Eurer Anſicht: es geht nichts über unſer Alleinſein.“ 

„Wir dürften ja nicht atmen wie wir wollen,“ fahre ich fort, um uns im 
Widerſtand zu beſtärken. „Unſere Wurſt iſt ihr nicht recht, unſer Lampenöl iſt ihr 
nicht recht, geſtern mußten wir unſere Betten anders ſtellen, weil ſie angeblich in 
der Zugluft waren; Euer Kleid findet ſie zu lang, meinen Oberrock zu kurz — 
Kreuzdonner . .. mir geht die Geduld aus.“ 

„Bomben und Kartätſchen,“ ſtimmt Meuns bei, „mir iſt fie ſchon längſt aus— 
gegangen. Wir werden morgen einfach erklären: wir wollen nicht — voila tout. 
Aber klopft nicht wieder jemand?“ 

Ich gehe nachſehen. Richtig: man klopft. Ich öffne die Thür. 

„Sie, Fräulein Klementine?“ 

„Ja, Kinder — ich habe mein Notizbuch bei Euch vergeſſen — ah — da iſt 
es ſchon. Ich klopfe ſeit zehn Minuten. Ihr müßt Euch durchaus eine Glocke an— 
ſchaffen — übrigens iſt dies nicht der Mühe wert, da Ihr ja nächſtens auszieht. 
Ich glaube gar Lori — Du biſt heute ohne Mieder? Aber, Kind — das darf 
man ſich nicht angewöhnen . . . Heiß iſt's hier in dem Zimmer! Ihr müßt ſchon 
erlauben, daß ich ein wenig Luft hereinlaſſe“ — und ſie reißt das Fenſter auf — 
„nach zehn Minuten könnt Ihr wieder zuſchließen. Aber ich gehe jetzt. Es bleibt 
alſo dabei — morgen um elf Uhr hole ich Euch ab und wir ſehen uns die Wohnung 
an. Gute Nacht, Kinder.“ 

„Gute Nacht, liebe Klementine.“ 

„Auf morgen denn!“ — Jetzt iſt ſie richtig fort. 

„Warum habt Ihr nicht Kourage gehabt,“ werfe ich der Meunen vor, „ihr zu 
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ſagen, daß wir von der gemeinſamen Wohnung nichts wiſſen wollen. Feig ſeid Ihr!“ 

„Und Ihr? — Ihr ſeid der Herr vom Hauſe — und hättet ſollen ein Veto 
einlegen — aber Ihr ſeid von einer Feigheit!“ 

„Sehen wir morgen die Wohnung einfach an, und ſagen wir, daß ſie uns 
nicht gefällt.“ 

„Wenn ſie aber tadellos iſt, dieſe Unglückswohnung?“ 

„Dann heißt es, unſere Kourage mit beiden Händen faſſen und erklären, daß 
wir unſer ſelbſtändiges Heim behalten wollen.“ 

„Ausgemacht.“ 

„Den ganzen Abend hat uns dieſe zuwidere Schachtel verdorben; mir fängt 
ſie an, die Nerven anzugreifen. Ich hätte heute noch den Artikel für die „Kölniſche 
Zeitung“ fertig geſchrieben.“ 

„Und ich hätte „Adam Bede“ ausgeleſen.“ 

„Jetzt iſt es aber Zeit in's Neſt zu gehen.“ 

„Geht Ihr allein in's Neſt?“ 

„Nein, ich nehme jemanden mit in's Neſt.“ 

„Wen nehmt Ihr mit in's Neſt?“ 

„Die Meune nehme ich mit in's Neſt.“ 

Die obigen fünf Sätze wurden allabendlich geſprochen. So gab es zwiſchen 
uns immer eine Menge kleiner Dialoge, die ſich regelmäßig und wörtlich wiederholten. 
Wenn ſich ſo eine Phraſe, ein Scherz, ein Geſpräch bei uns eingeniſtet hatte, ſo 
hörten wir nie abſichtlich damit auf; aber es traf ſich, daß durch die Umſtände eine 
Unterbrechung eintrat, oder daß ſich ein neuer Dialog, eine unerwartete zufällige 
Replik einſtellte, durch welche der alte Spaß verdrängt wurde und dieſer ſtarb dann 
eines natürlichen Todes. — Das geht ſchon ſo auf der Welt; ein ewiges Verſchieben, 
ein beinahe unmerkliches Verändern bewirkt, daß alte Gewohnheiten gerade ſo gut 
ſterben müſſen, wie andere alte Dinge; immer muß dem Neuen, Jungen, allmählich 
Aufgewachſenen Platz gemacht werden. So ſchwanden auch bei uns viele der alten 
Gewohnheitsſcherze und neue hatten ſich inzwiſchen herangebildet, wir wußten gar 
nicht wie; die alten waren vergeſſen, und wenn doch durch irgend einen Anlaß die 
Erinnerung daran auftauchte — und ein Stichwort geſagt wurde, ſo wechſelten wir 
wieder, ſo gut es ging, die Repliken und riefen dann lachend: „Ein Geſpenſt!“ 


* 
* * 


Am andern Morgen ein großer Glücksfall: Klementine ſchreibt uns, daß fie 
gehindert ſei, die Meune zur projektierten Einkaufsturnée abzuholen und die Nach— 
richt — die uns ein Balſam iſt — daß die betreffende Wohnung ohne ihr Wiſſen 
geſtern ſchon vermietet worden. 

„Das iſt mir ein Stein vom Herzen,“ ruft Meuns. 

„Und mir ein Fels.“ 

„Mir ein Granitgebirge.“ 

„Mir ein Planet.“ 

„Mir ein Sonnenſyſtem.“ 

„Mir ein Weltall — und damit iſt das Creſcendo einſtweilen abgeſchloſſen,“ 
ſage ich triumphierend. 

„O nein — für mich gäbe es noch etwas, das mir mehr gilt, als das Weltall, 
nämlich Meuns — nur kann mir dieſes nie vom Herzen fallen.“ 

„Schatzos, gut's!“ 

Die Meune ſteht vor dem Spiegel und kämmt ihr ſchwarzes Haar, das lang 
und dicht ihr Geſicht umrahmt wie eine Mähne. 

„Das ſchöne Mähnos,“ rufe ich aus, „wie ein Löwos!“ 

Meuns kommt herbei und legt ihren lieben Kopf an meine Bruft. 

„Das Löwos bittet um ein Kuſſos,“ ſagt ſie. 
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& „Löwos, Du königliches Wüſtenvieh,“ und willfahrend küſſe ich das mähnige 
Haupt. 

Von dieſem Tag an allmorgendlich, wenn ſich die Meune zum Friſieren das 
Haar löſt, kommt ſie, von mir ſich umarmen laſſen, was ich thue, indem ich dazu ſinge: 


Kohlſchwarzes Löwos, 
Hab' dich gar ſo gern 
Traderata ratatarata 
Traderata rata ta. 


Die letzte Silbe furchtbar lang, wie ein erſterbender cornet-à-piston-Ton. 

„Der Vortrag!“ ſagt Es darauf bewundernd. Wer „Es“? — Nun, Es 
Löwos. Es wird dann zum Frühſtück aufgefordert. „Komm zum Kaffee, Löwos.“ 
Das läßt ſich Es nicht zweimal ſagen. „Kaffee“ wird zum Leibgericht des Königs 
der Wüſte erhoben. Aber auch die weichen Eier und Butterbrod verſchwinden raſch 
im Löwenmaul. 

Nach dem Frühſtück gehe ich an meine Geſchäfte, Meuns an die ihren. Zu 
Mittag finden wir uns wieder. Wir kommen und gehen nie ohne Gruß. Immer 
häufiger geſchieht es, daß ich ftatt: Tag Meuns — B'hüt' Dich Gott, Meuns — 
Tag Löwos — B'hüt' Dich Gott, Löwos, ſage. Es körpert ſich immer mehr und 
mehr ein in unſerer Exiſtenz. Es erzählt Geſchichten aus der Wüſte. Es wächſt 
mir an's Herz. 

„Wie heißt Es eigentlich?“ fragt die Meune. 

„Es heißt Es Löwos.“ 

„Man ſagt alſo nicht der Löwos oder das Löwos?“ 

„Nein,“ dekretiere ich entſchieden, „man jagt Es Löwos“. 

Und dabei blieb es. Wenn die Meune manchmal noch irrtümlich „das“ Löwos 
ſagte, ſo korrigierte ich in ſtrengem Tone: Essssss Löwos. 

So ward ein neuer Artikel geſchaffen. Die notwendig gewordenen Biegungen 
ergeben ſich von ſelbſt: 

Nominativ: Es. 

Genitiv: Ems. 

Dativ: Em. 

Akkuſativ: En. 

Z. B. Es kommt. Ems Mähnos. Das gehört Em. Ich liebe En. 

Anfänglich erſchien Es Löwos nur zur Friſierſtunde, blieb beim „Kaffee“ und 
ward den übrigen Tag vergeſſen; ſpäter ſtellte Es ſich auch zum Speiſen ein und 
ſchließlich blieb es ganz und gar bei uns. Sogar unſer Abenddialog ward alſo 
modifiziert: 

„Ich gehe in's Neſt.“ 

„Geht Ihr allein in's Neſt?“ 

„Nein, ich nehme jemanden mit in's Neſt.“ 

„Wen nehmt Ihr mit in's Neſt?“ 

„En Löwos nehme ich mit in's Neſt.“ 

So ward Es unſer Lebensgenoſſe. Nach und nach erhielt Es Vornamen, 
Charakter und Biographie. Letztere eine ganze Legende. Es hieß nämlich, daß Es, 
— der Fürchtegott Löwos — Sproß der regierenden Königsfamilie der Wüſte, ge⸗ 
raubt worden ſei, nach Amerika gebracht — ſeinen Räubern entlaufen, ſich zu mir 
gerettet und von mir bei „Kaffee“ aufgezogen. Es war mir bald furchtbar attachiert. 
Und wie ich En liebgewann, das treuherzige, gehorſame, kindliche Wüſtengeſchöpf — 
ich kann's gar nicht ſagen. Ems Porträt habe ich gezeichnet: Eine Geſtalt, halb 
Löwe, halb Frau, mit gelockter Mähne und naiv⸗gemütlichem Katzengeſicht; das 
Koſtüm beſtehend aus einem Ordensband, mehreren Großkreuzen und ein paar Sporen. 
Dieſe Orden und Sporen gehörten zu Ems unſchuldigen Liebhabereien. 

Das allmähliche Heranbilden dieſer Löwenfigur in unſerem Geiſte hat mich 
über die Entſtehung von Mythen und Legenden belehrt. Ein unſcheinbares Phantafie⸗ 
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bildchen giebt den Kern ab und derſelbe umgiebt ſich mit allerlei Hüllen, die daran 
haften bleiben. Ein Name, eine Vorſtellung, eine Traumviſion genügt als Mittel— 
punkt. Die Phantaſie thut dann das ihrige, um dieſen Mittelpunkt immer reicher zu 
bekleiden. Da werden Geſchichtchen erſonnen, Charakterzüge erdichtet; aus den 
Geſchichtchen folgen andere, aus dem Charakter ergeben ſich Konſequenzen. Vieles 
wird erzählt, was nach und nach wieder vergeſſen wird, vieles wiederholt ſich aber 
ſo oft, daß es ſich dem Mythus einverleibt. 

Das alles habe ich an En Löwos erfahren. Für uns iſt dieſe Geſtalt mit 
ſo vielen Eigentümlichkeiten, mit ſo charakteriſtiſchen Zügen ausgeſtattet, daß ſie 
lebt — obwohl ſie außerhalb unſerer Beider Einbildungskraft keinerlei Exiſtenz hat. 
Auch habe ich daran den Prozeß beobachten können, durch welchen andere Wahn— 
geſtalten mit detaillierten Vergangenheitsgeſchichten ausgeſtattet werden, denn ich habe 
an En Löwos zugleich geſehen, wie Es wirklich entſtanden iſt und wie ſich nachträg— 
lich eine ganz andere Entſtehungschronik gebildet hat. Wie unſere Legende geboren 
worden, habe ich erzählt: durch einen Ausruf, den mir der Anblick von Meuns auf— 
gelöſtem Haar abgezwungen hat; ſpäter aber, als Es Löwos ſchon lebenskräftig bei 
uns hauſte, erſannen wir die andern oberwähnten Geſchichten vom Raub und der 
Wüſte u. ſ. w. Da die ganze Löwenlegende von ihrem erſten Urſprung bis zu 
völliger Entwicklung in der kurzen Epoche meiner perſönlichen Erfahrung liegt, ſo 
konnte ich dieſe doppelte Entſtehungsgeſchichte — die wirkliche und die fiktive — an 
ihr beobachten; anders verhält es ſich jedoch mit den Mythen, welche die verſchiedenen 
Völker beſitzen. Dieſe ziehen ſich durch mehrere Generationen durch, und da geht 
die Kenntnis vom wahren Urſprung verloren. Ich ſetze den Fall, die Geſchichte von 
Em Löwos, wie fie heute bei uns feſtſteht, ginge auf unſere Kinder und Kindes: 
kinder über. Dieſe würden das Märchen mit allen ſeinen jetzigen Ausſchmückungen 
— zu denen ſie wohl noch neue hinzugefügt hätten — weiter erzählen, aber die 
Szene vor dem Friſierſpiegel — die doch den Keim des ganzen enthielt — wäre 
vergeſſen, in das ſchwarze Reich des ewig Ungewußten verſunken. Dieſe tiefſinnigen 
Betrachtungen widme ich allen gelehrten Religions- und Mythenforſchern, Keilſchrift— 
entzifferern, Mumienwühlern und ſonſtigen archäologiſchen und pantheologiſchen 
Foſſilarbeitern. 


Meuns iſt krank. Fräulein Klementine lebt nicht mehr in unſerer Stadt; ſie 
iſt in ihre Heimat zurückgekehrt, um dort unter die „Barmherzigen Schweſtern“ zu 
gehen. Ich bin alſo allein, mein krankes Löwos zu pflegen. 

Der Menſch, den ich auf dieſer Welt — nach der Meunen — am liebſten 
habe, iſt der Doktor. Er ſpricht mir Troſt zu, verſichert, daß keinerlei Gefahr vor— 
handen und giebt der Kranken Mittel, die ihren Zuſtand lindern. Wenigſtens kann 
fie ſchlafen, wenn ſie die opiumhältige Arzuei genommen hat. 

Eine geduldigere, ſanftere, freundlichere, ja vergnügtere Patientin als die 
Meune, kann man ſich nicht denken; dafür giebt ſie mir Zeugenſchaft, daß ich der 
angenehmſte und liebevollſte Pfleger war, und ſo kommt es, daß wir an jene Leidens— 
zeit nicht ohne Wohlgefallen zurückdenken. Es iſt überhaupt ein merkwürdiges 
Phänomen, daß uns unſere Vergangenheitsbilder alle freundlich im Gedächtnis 
blieben; wir wiſſen zwar, daß Sorge darin enthalten war und Krankheit und Ent— 
behrung — daneben aber auch Heiterkeit, Liebe und allerlei kleine Freuden. Auf 
alle kleinen Freuden, die uns das Leben bietet, fallen wir mit wahrer Gier her und 
genießen ſie aus: — ein gutes Buch, eine gute Speiſe — ein guter Schlaf — das 
Ofenſummen im Winter, das Bienenſummen im Mai, was weiß ich — wir freuen 
uns alles deſſen intenſiv. Im Prunken ſind wir viel zurückhaltender, Aerger und 
Sorge wird ſo viel als möglich bei Seite geſchoben und alle Aufmerkſamkeit auf die 
Lichtſeiten der Exiſtenz konzentriert. Mit Uebung haben wir's darin weit gebracht. 
Zu Zweien geht es auch leichter, denn ſowie etwas Unangenehmes geſchieht, ſo giebt 
ſich jeder von uns Mühe, den Andern davon abzulenken, ihn zu zerſtreuen; während 
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die angenehmen Dinge von allen Seiten beleuchtet, unter ein Mikroſkop gelegt und 
ſcharf beobachtet werden. 


Ich ſollte meinen, wenn ich an jene Krankheitsepoche zurückdenke, daß die 
Erinnerung daran eine ſehr traurige ſein müſſe, denn zu dem Unglück, welches an 
und für ſich jede Krankheit iſt, geſellte ſich noch Geldmangel. Die Lektionen waren 
ausgefallen; meine Zeitung hatte eine Serie Artikel, als ihrer politiſchen Tendenz 
zuwiderlaufend, zurückgeſchickt — aber trotz alledem — es ſind auch ſchöne 
Erinnerungen. 

Ich bin, wie geſagt, allein da, das kranke Wüſtengeſchöpf zu pflegen und ver— 
laſſ' es Tag und Nacht nicht — (die Kontorarbeiten verrichte ich zu Hauſe), außer 
um Beſorgungsgänge zu machen. Abends ſchiebe ich meinen Arbeitstiſch zu Ems 
Bett und ſchreibe da, während Es ſchlummert. Wird Es wach, ſo leſe ich Em vor, 
oder mache ein paar Patiencen, um En zu zerſtreuen. Dann bereite ich die Limonade, 
oder die Mandelmilch, die Em ungeheuer ſchmeckt. Und dieſer dankbare Blick, den 
mir die guten Löwenaugen ſenden, wenn ich Em etwas reiche, oder Ems Polſter 
aufgeſchüttelt habe! 

Mein Arbeitstiſch ſteht wieder wie allabendlich an das Bett gerückt. Meuns 
liegt mit geſchloſſenen Augen da. Ich habe eben einen Artikel fertig geſchrieben. 
Ein Lichtſchirm ſchützt die Kranke vor dem Schein der Lampe. 

„Schläfſt Du, Löwos?“ frage ich leiſe. Dem Löwos ſage ich „Du“ nicht „Ihr“. 
Die Meune öffnet lächelnd die Augen. 

„Nein,“ ſagt ſie; „Es denkt“. 

„Woran? An die Wüſte — hat Es etwa Heimweh?“ 

„Heimweh hat es nicht — denn es iſt bei Euch ſo gut daran.“ 

„Armes, beſcheidenes Geſchöpf!“ 

„Aber ſchön iſt es in der Wüſte allerdings . . . Es beſitzt dort eine Pracht— 
— alles voller Palmen.“ 

„So? Und das iſt jetzt alles verlaſſen?“ 

„Nein — Es hat einen Verwalter dort.“ 

„Und wer iſt Ems Verwalter?“ 

„Ein Krokodill.“ 

„Ach ja, ich habe davon gehört — aber es ſoll En Löwos gehörig beſchummeln.“ 
„Das kann ſchon ſein.“ 

„Ich ſehe auch niemals Geldbriefe aus der Wüſte ankommen — und wir 
könnten jetzt gerade ſo gut den Ertrag einer Palmenfechſung brauchen. Es Löwos 
wird ſeinem Verwalter ſchreiben müſſen .. .“ 

Die Meune richtet ſich ein wenig auf. 

„Willſt Du etwas, mein alter Fürchter?“ (Abkürzung von Fürchtegott.) 

„Sa — einen Schluck Limonade.“ 

„Da haſt Du. — Gut, Du Löwos?“ 

„O ſo gut — beſſer wie Palmenwein.“ 1 

„Ja, die Löwoſſos (Plural von Löwos) ſollen ſich manchmal arg beſaufoſſen.“ 

„Woher wißt Ihr das?“ 

„Es ſteht im Wüſtenbuch.“ 

„Seite?“ 

„Seite 340,508.“ 

„Unter welcher Rubrik?“ 

„Unter der Rubrik Saufoſſen.“ b 

„Ihr kennt alſo das ganze Wüſtenbuch auswendig?“ ar, 9 

„Natürlich kann ich's auswendig — ich mußte darüber Examen beſtehen. 

„Das muß ein anſtrengendes Studium geweſen ſein.“ a N 

„Ziemlich; es hat eine Million Seiten und es ſteht alles darin was die 
Geſchichte der Löwoſſos betrifft.“ 

„Auch daß Es jetzt krank iſt?“ 


3 
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„Verſteht ſich. Täglich muß an die Redaktion des Wüſtenbuchs ein Bulletin 
geſchickt werden. Es iſt ja als Kronprätendent die wichtigſte Perſönlichkeit der Wüſte.“ 

„Es bleibt aber bei Euch — nicht um alle Kronen und Throne der Welt 
wird es Euch verlaſſen.“ 

„Du mein guter Fürchterich, Du!“ 

Mehrere Monate lang blieb die Meune krank. Dazwiſchen Perioden ſcheinbarer 
Geneſung, gefolgt von Rückfällen. Zum Glück hat mich während der ganzen Dauer 
der Krankheit nicht eine Minute die Angſt erfaßt, daß dieſelbe einen tötlichen Aus— 
gang nehmen könnte. Darüber hatte mich der Arzt zu gründlich beruhigt — über— 
haupt glaube ich, daß ein ſolcher Gedanke über meiner Faſſungskraft gelegen wäre. 

Und ſo ward Es Löwos wieder geſund. Der Legende blieb das Faktum ein— 
verleibt, daß es „als a kleiner“ ſehr elend war und von mir mühſam aufgepflegt 
worden iſt. 


** 
* * 


Wir ſitzen auf dem Holzbalkon vor unſerm Bauernhäuschen. 

Wir haben nämlich die Stadt verlaſſen und befinden uns in einem Dorfe, 
einer Art Wildnis. Weit und breit niemand, mit dem Umgang zu pflegen wäre. 
Mein Prinzipal — der Großhändler nämlich, für deſſen Haus ich die Korreſpondenzen 
führe, läßt ein Schlößchen reſtaurieren, das er hier in der Nähe beſitzt, und ich 
ward beauftragt, die Arbeiten zu überwachen. 

Unweit von beſagtem Schlößchen haben wir ein nettes kleines Bauernhaus ge— 
mietet, das wir uns ziemlich gemütlich eingerichtet. Die weißgetünchten Wände be— 
kleideten wir mit buntem Stoff; Vorhänge, Teppiche — unſere Bücher und Bilder, 
der wohlgarnierte Schreibtiſch, ein paar Fauteuils, ein Paravent und ein Pianino 
geben unſerem „Salon“ einen komfortablen Anſtrich. Vor der Thüre, auf die Dorf— 
ſtraße hinaus, war eine Holzterraſſe und auf dieſer ſaßen wir gewöhnlich des Nach— 
mittags. Morgens früh ging ich an meine Beſchäftigungen, kam um elf Uhr zum 
Gabelfrühſtück nach Hauſe, hierauf zu der Arbeit zurück, bis zu unſerer Dinerſtunde: 
ſechs Uhr. Dann bleibe ich ſchon ganz zu Hauſe. Die Meune hatte jetzt keine 
Lektionen zu geben — ſie beſchäftigte ſich mit Muſik und Novellenſchreiben. Ich 
meinerſeits benützte auch jede freie Stunde zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. 

Der Gehalt, den ich für meine Bauüberwachung bezog — an und für ſich 
recht unbedeutend — genügte beinahe für unſeren Unterhalt, da das Leben in 
unſerem Dorfe wahrhaft nicht koſtſpielig war. Der Zins nicht der Rede wert, die 
Lebensmittel ſpottbillig, unſere größten Auslagen waren eigentlich die Abonnements 
auf verſchiedene Journale und Revuen und die Raten für ein Pianino, das wir 
auf Abzahlung genommen. Die Hausarbeiten beſorgte uns die Tochter unſeres 
Wirtes, ein deutſcher Anſiedler, der ein zweites Häuschen hinter dem unſeren bewohnte. 
Dieſes Mädchen kochte gut und hielt unſere Wohnung rein wie ein Schächtelchen. 
Es war eine recht angenehme Exiſtenz. 

Wir ſitzen alſo auf dem Balkon und erwarten den Briefträger. Heute iſt 
Poſttag. Die Poſt kommt nämlich nur zweimal wöchentlich in unſerem Dorfe an, 
das iſt uns nicht unangenehm, weil auf dieſe Art jede Woche zwei ereignisreiche 
Tage enthält, auf die wir uns in der Zwiſchenzeit ſchon immer freuen. Wenn man 
ſich ſagen kann „morgen iſt Poſttag“, ſo giebt das am Vorabend ein befriedigtes 
Schlafengehen. Käme die Poſt täglich, oder gar, wie in großen Städten, täglich 
mehrmal, ſo müßten wir oft die Enttäuſchung erleben, daß der Briefträger vorüber— 
ginge, ohne uns etwas zu bringen; jo konnten wir aber ficher fein, daß er jedesmal 
ein ſtarkes Paket für uns hatte: Zeitungen, Poſtkarten, Briefe — mitunter Wert⸗ 
ſendungen von ſeiten der Redaktionen. Dieſe kamen meiſt in dem Momente an, wo 
wir ſie am notwendigſten brauchten (oder ſcheint mir das nachträglich ſo, weil wir 
eben immer etwas notwendig brauchten?) und das war dann eine große Freude. 
Denn wie geſagt, mein Gehalt genügte beinahe aber nicht vollkommen, um unſere 
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Auslagen zu decken — dadurch kamen wir in die angenehme Lage, das Geld, das 
uns von außen zufloß, auch wirklich notwendig zu brauchen. 

Um ſieben Uhr, regelmäßig, ſieht man von weitem die Poſtbotengeſtalt um die 
Ecke biegen. Es iſt dreiviertel auf ſieben — wir find daher ſchon in gejpannter 
Erwartung. Neben uns auf einem Tiſchchen ſtehen die halbgeleerten Taſſen ſchwarzen 
Kaffees; wir ſitzen einander in bequemen rocking-chairs gegenüber und rauchen 
unſere Zigaretten. 

Zwei Jahre find ſeit der Eutſtehung Em's Löwos vergangen und daſſelbe 
blüht und gedeiht in unſerer Mitte; eine Menge neuer Geſchichten bereichern deſſen 
Biographie; neue Charakterzüge haben ſich entwickelt und das Wüſtenbuch iſt immer 
dicker geworden. Es iſt ganz geſund, Gott ſei Dank, aber oft ſprechen wir von 
der Zeit, wo Es ganz klein und elend dahergelaufen und ich En bei „Kaffee“ auf- 
gepäppelt habe. „Kaffee“ iſt zwar noch immer ein Lieblingsgericht von Em; Es 
hat aber nach und nach alles übrige Eßbare verſchlingen gelernt und Ems Deviſe 
heißt „Immer bei Appetit“ abgekürzt „Appir“. 

„Gut war unſer Freſſen heute .. .“ ſage ich in ſchwärmeriſcher Reminiszenz 
der eben verfloſſenen Stunde — „die Ente war delikat — offenbar eine Wildente, 
friſch von der Wüſte geſchickt“. 

„Auch der Aprikoſenkuchen war nicht ohne,“ ſpricht die Meune träumend. 

„Das Ganze war löwiſch“. Dieſes Adjektivum drückt uns den Superlativ 
aller guten Eigenſchaften aus. „Wir leben überhaupt nicht ſchlecht.“ „Das will 
ich meinen! Es iſt doch am angenehmſten, wenn wir ſo allein ſind, Ihr, Es und 
ich — wenn Einem niemand Ratſchläge und Ermahnungen oktroyiert. Erinnert 
Ihr Euch an Klementine?“ 

„Ach ja, was nur aus ihr geworden ſein mag? Seit einem Jahre haben 
wir keine Nachricht mehr von ihr. Aber auf unſere einſam angenehme Exiſtenz 
zurückzukommen: ſchade, daß ſie nicht dauern kann. Eure Arbeiten im Schlößchen 
ſind bald beendet — was dann?“ 

„Das wird ſich ſchon finden. Wir brauchten eigentlich ſo wenig, um ganz 
glücklich zu ſein ...“ 

„Es Löwos iſt ganz glücklich.“ 

„Weil Es ſo eine gute, beſcheidene, alte Wüſtenbeſtie iſt. Aber ich wollt Em 
doch ein ſicheres Heim bereiten können, wo alles nach Löwengeſchmack eingerichtet 
wäre —“ 

„Ach ja: unſere langgeträumte Villa. Von der haben wir noch immer nicht 
den erſten Stein — geben aber die Hoffnung darauf nicht auf.“ 

„Es iſt doch merkwürdig, daß der Menſch ein faſt ebenſo ſtarkes Neſtbedürfnis 
empfindet, wie der Vogel. Die meiſten irdiſchen Glücksträume gehen darauf hinaus 
ein eigenes warmes Neſt zu haben.“ 

„Wo wir Zwei beiſammen ſind, iſt eigentlich das warme Neſt-Gefühl ſchon 
befriedigt — wenn auch das Dach, das uns ſchützt, uns nicht gehört — vielleicht 
auch, wenn wir gar kein Dach hätten ...“ 

„In dieſem Fall gingen wir in Ems Oaſe — und wären auch daheim. Was 
uns wohl die Poſt heut' bringen mag?“ 

„Die zwei vorigen Poſttage waren ſo miſerabel, daß ich heute eine ganze 
Ladung erwarte.“ 

„Können die Doktors ſchon Antwort haben auf ihren Roman?“ 

(Wir haben dem großen und dem kleinen Gehirn dem Namen „großer Doktor“ 
und „kleiner Doktor“ gegeben. Darunter denken wir uns nämlich den Verfaſſer 
unſerer litterariſchen Arbeiten. Zum Unterſchied von den ſchreibenden Hemiſphären 
der Meunen, welche den Doktortitel führen, heißen meine beiden Gehirne die Magiſters 
— nicht ich — nicht die Meune — am allerwenigſten Es Löwos ſchriftſtellert; das 
iſt das Amt des Doktors und des Magiſters, welche ſich nach und nach in unſerer 
Vorſtellung auch zu perſonifizieren beginnen.) 

„Freilich, antwortet Meuns; „ſchon ſeit vierzehn Tagen könnte Antwort da 
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ſein. Uebrigens bin ich auf eine abſchlägige Antwort vollkommen gefaßt. Unter 
den hundert Manuſkripten, die bei der Redaktion einlaufen, wird doch nicht den 
Doktors ihres gewählt worden ſein. Und die Magiſters, was erwarten die?“ 

„Die Magiſters haben jetzt, wie Ihr wißt, ſehr wenig Zeit zum ſchreiben.“ 

„Von zu Haufe könnte auch wieder Nachricht kommen . . . Wenn nur dort 
einmal ein Glücksfall einſchlagen wollte!“ 

(Wir ſind nämlich längſt nicht mehr mit unſerer Familie geſpannt. Aber in— 
zwiſchen haben meine Eltern bedeutende Vermögensverluſte erlitten; wir ſind daher, 
zur Friſtung unſerer Exiſtenz, ganz auf eigene Kräfte angewieſen.) 

„Das wäre ein Feſt, wenn wir an einem ſchönen Morgen in die Heimat zurück— 
kehrten! Wie Es Löwos alle dortigen Dinge anſtaunen und bewundern würde! — 
Es kennt ja unſer Wien nicht!“ 

„Natürlich nicht — da es aus der Wüſte direkt zu Euch gekommen.“ 

„Erwartet Es keinen Brief von ſeinem Güterdirektor, dem Herrn Krokodilos?“ 

„Ach, der ſchreibt immer ſo ſchlimme Berichte — und ſchickt niemals Revenüen.“ 

„Mir kommt Es ſehr verdächtig vor — vielleicht iſt die ganze Geſchichte von 
der Oaſenherrſchaft nur eine Löwengroßſprecherei . ..“ 

„Es läßt fragen, ob das dort am Horizont der Abendſtern iſt?“ 

„Aha — jetzt lenkt Es wieder das Geſpräch ab, wie immer, wenn von Ems 
Beſitzungen die Rede iſt — o Löwos, Löwos, Du furchtbar ſchlauer Wüſterich — 
Du biſt mir ſehr verdächtig!“ 

„Der Briefträger!“ 

Richtig. Der mit Spannung Erwartete kommt quer über den Weg auf unſer 
Häuschen zu und hält ein großes Packet Briefſchaften in der Hand. 

Dieſer Pack ſieht ſchon von weitem ungeheuer ſympathiſch aus. Ich nehme ihn 
froh in Empfang und gebe dem Boten das für ihn bereit gehaltene Trinkgeld. 

„Von wem? Von wem? Laßt ſehen!“ ruft die Meune gierig. 

„Langſam — langſam — Eins nach dem andern. „Revue des deux mondes“ 
und ein Heft „Nord und Süd,“ „Ueber Land und Meer,“ „das Echo,“ „Magazin“ 
— da ſind zwei Preiskourants.“ 

„O, mit Eueren langweiligen Preiskourants!“ 

„Eine Poſtkarte aus Deutſchland — Gartenlaube-Redaktion — das iſt für die 
Doktors — o, Ihr armen Doktors: „Wir bedauern, für Ihr Manuffript keine 
Verwendung zu haben. Die Arbeit paßt nicht in unſeren Rahmen. Erfreuen Sie 
uns mit anderen Einſendungen.“ — Ein Brief von zu Hauſe — Ein Brief von 
meinem Schloßbeſitzer — und hier zu guter letzt wieder für die Doktors von der 
Verlagsanſtalt, Stuttgart.“ 

„O weh — das iſt ſicher auch eine Ablehnung — Sehen wir! „Geehrte Frau! 
Wir akzeptieren Ihre uns freundlichſt überſandte Erzählung *** zum Abdruck in 
eines unſerer Journale und expedieren gleichzeitig mittels Geldbriefes ein Honorar 
von 800 Mark.“ 

Ich ſtehe auf und verbeuge mich grüßend: „Doktors, meine devoteſten 
Glückwünſche.“ — 

„Qua, qua, qua,“ entgegnet die Meune freudig. 

Ich weiß nicht wie es gekommen, aber die Sprache der Hirndoktoren ergeht 
ſich nur in der Silbe „qua“, welche verſchiedenartig intoniert wird — etwas tiefer, 
wenn der große Doktor ſpricht — und ganz hoch vom kleinen Doktor. Das hat 
nach ſich gebracht, daß wir uns die würdigen Doktoren in Geſtalt von Fröſchen 
vorſtellen. Aber Fröſche, welche hinterm Ohr eine Feder und im Arm eine Laute 
tragen; als Koſtüm — für große Gelegenheiten — einen palmengeſtickten Frack, 
gleich den Mitgliedern der franzöſiſchen Akademie. 

Das war ein Vergnügen! Erſtens die Ehre: es iſt keine Kleinigkeit, unter 
hundert Mitbewerbern gewählt worden zu ſein; keine Kleinigkeit das Bewußtſein, von 
hunderttauſend Leſern geleſen zu werden ... Ich freue mich gerade fo lebhaft wie 
die Meune ſelbſt. Wir haben unſere Exiſtenzen ſo verſchmolzen, daß es, was die 
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Empfindung anbelangt, ganz gleichgiltig iſt, ob eine Freude oder ein Leid fie oder 
mich trifft. Wie oft hat mir ein Glas Waſſer geſchmeckt, das ich die Meune trinken 
ſah, wenn ſie recht durſtig war, wie oft geriet die Meune in Zorn, wenn mir 
jemand etwas Aergerliches zufügte!“ 

Neben der Ehre iſt aber auch keine geringe Freude das Geld. Solche, die 
niemals Entbehrungen gelitten haben, die niemals in die Lage kamen, daß ſie nicht 
wußten, wovon ſie am kommenden Tage leben, wovon ſie eine dringende Schuld 
zahlen würden, ſolche Leute wiſſen nichts von der Wonne, die in ſolchen Fällen eine 
hereingeſchneite Summe bringt, eine ſo ehrenvoll verdiente noch dazu! Wir haben 
dieſe Wonnen oft erlebt; gewöhnlich wenn wir, was die Engländer hard up nennen 
— waren, ſchlug etwas Unerwartetes ein. Dieſer Fall muß übrigens auch bei 
anderen Leuten öfters eintreffen, da ſich daraus das Sprichwort gebildet hat: „Wo 
die Not am höchſten, iſt die Hilfe am nächſten“. Es iſt demnach allen in der höchſten 
Not Befindlichen dringend abzuraten, ſich umzubringen. Ich kann den Fall von 
einem armen Teufel nicht vergeſſen, der ſich in arger Geldbedrängnis erſchoſſen hatte 
und dem am Tage ſeines Begräbniſſes die Nachricht von einer unerwarteten reichen 
Erbſchaft in's Haus gebracht worden iſt. Wir haben es in unſerem Lebenslauf jo 
oft erfahren, die Meune und ich, daß in kritiſchen Augenblicken uns Hilfe kam, daß 
wir darauf faſt ſchon zu rechnen begannen. In Jules Verne's „Ile mystérieuse“ 
hatten wir von einigen Schiffbrüchigen geleſen, die auf eine unbewohnte Inſel ver— 
ſchlagen waren; ſobald ſie eines Gegenſtandes ſehr notwendig bedurften, fanden ſie 
denſelben plötzlich in ihrer Mitte vor — Eßvorräte bei Hungerfällen — Chinin bei 
Fieberfällen u. ſ. w., ohne ſich erklären zu können, auf welche Weiſe es herbei— 
geſchafft worden. Zum Schluß ſtellt ſich heraus, daß der in ſeinem unterſeeiſchen 
Schiffe „Nautilus“ verborgene Kapitän Nemo es war, der den Bedrängten zu Hilfe 
kam. In Hinblick auf dieſe Geſchichte pflegten wir bei ſolchen unerwarteten Send— 
ungen zu ſagen: „Das hat der Kapitän Nemo geſchickt,“ und wenn uns die Zukunft 
irgendwie drohend ausſah, meinten wir tröſtend: „Das iſt dem Nemo ſeine Sache, 
er wird ſchon ſorgen.“ Und er hat ſeine Sache gewöhnlich immer gut gemacht, unſer 
Kapitän Nemo. 

Diesmal waren uns die betreffenden achthundert Mark wieder außerordentlich 
zurecht gekommen. Wir wußten nicht, womit unſere nächſte Klavierabzahlung be— 
ſtreiten, brauchten eine Menge Kleinigkeiten in unſeren Haushalt, und ſo fühlen wir 
uns jetzt ganz reich. 

„Dieſer Nemo iſt doch herrlich,“ bemerkt die Meune. 

„Ja, er verläßt En Löwos nie — weil Es gar ſo ein braves unſchuldiges 
Wüſtenvieh iſt — Nemo kann es nicht vertragen, daß Es Kummer habe. Uebrigens 
kommt diesmal das Verdienſt den wackern Doktors. Ich habe es ihnen immer 
prophezeit, daß ſie für ihren Fleiß wieder einmal belohnt werden — die beiden 
Haderlumpen.“ (Die Doktors ſind nämlich als ſehr geizig bekannt.) „Ich gratuliere 
Euch nochmals, Ihr Doktors — das iſt jetzt ein Anlaß, Eure Palmenfracks anzu: 
ziehen und Euch generalzuverſammeln. Hört Ihr dort über dem Weg den Froſch— 
chor? Das iſt eine Sitzung, wo über den Triumph der Doktors deliberiert wird. 
Was werden denn die beiden Haderer für ein Feſt geben?“ 

„Sie werden die Magiſters zum Souper einladen — auf einen Fingerhutvoll 
gezuckerten Thau und zwei gebackene Linſen!“ 

„Nein — ein paar ſolche Schmutziane!!“ 

Es fängt an finſter zu werden; wir verlaſſen die Terraſſe und ziehen uns für 
den Abend in's Haus zurück. Kaum haben wir das Zimmer betreten, ſo umarmen 
wir uns — wie jedesmal, wenn etwas Beſonderes vorgefallen. Das iſt ſo unſere 
Art, uns unſer Beileid und unſere Beifreude auszudrücken. 

Da der heutige Anlaß ein beſonders freudiger iſt, ſo folgt auf die Umarmung 
die Löwenpolka — von Em ſelbſt komponiert.“) 


*) Anmerkung des Setzers: Hier ſteht im Manuſkript eine nicht reproduzierbare Notenſchrift; 
wir verlaſſen uns auf die muſikaliſche Phantaſie unſerer Gedanken⸗Leſer! 


873 Die Geſellſchaft. 


„Schön iſt Ems Löwenpolka!“ ſage ich, wie jedesmal, wenn Es dieſe 
Kompoſition vorgetragen hat. „Und ſchön muß das ſein, wenn zehntauſend Löwoſſos 
in der Wüſte — auf einem Hinterprankos — dieſe Polka hüpfen.“ 

Jetzt wollen wir eine Liſte auſſetzen und es uns einteilen, wie wir das Geld 
verwenden. — Ich zünde unſere Lampe an und wir ſetzen uns zum Schreibtiſch. 
Das iſt unſer gewöhnlicher Platz. Der Tiſch iſt ſehr groß und mit zwei Mappen 
und zwei Tintenfäſſern verſehen. Ich ſitze in der Mitte; die eine Flanke des Tiſches 
iſt an die Wand gerückt, an der anderen Flanke ſitzt die Meune. Hier bringen wir 
die Abende in gemeinſamer Arbeit zu. 

Ich öffne die Mappe und bereite ein Blatt Papier, um die angenehme Liſte 
aufzuſetzen. 

„Vor Allem,“ frage ich, „was braucht Es Löwos?“ 

„Vor Allem,“ erwidert die Meune — „hundert gehören für's Klavier. 

„Steht ſchon da.“ 

„Zweihundert für unſere Schulden — zweihundert en réserve behalten.“ 

„Bleiben uns dreihundert zu unſeren Einkäufen. Ich frage noch einmal — 
vor Allem, was braucht Es Löwos?“ 

„Ihr braucht auch Verſchiedenes, Meuns.“ 

„Das kommt ſpäter — fangen wir bei Em an — das iſt das Wichtigſte!“ 

„Em ſind Eure Bedürfniſſe das Wichtigſte ..“ 

„Guter alter Wüſterich — gieb mir Dein Prankos ...“ 

„Wir müſſen eine neue Theekanne und etwas Tiſchwäſche haben.“ 

„Gut; und ich brauche neue Socken!“ 

„Es Löwos auch — für En auch Hinterprankosſchläuche!“ 

„Gut — und vielleicht einen Hüllerer?“ 

„Ach, in dieſer Dorfeinſamkeit ſind neue Kleider überflüſſig — Hüllerer hat 
Es genug. Wie geſagt, nur ein Dutzend ſchöne Fil d’Ecosse-Strümpfe und 
Chevreau-Schuhe. Es will immer ſchön chauſſiert ſein — Es bildet ſich etwas ein 
auf ſeine Hinterprankoſſos.“ 

„Meine Herrſchaften!“ 

„Ferner wollten ſich die Doktors vom Buchhändler Einiges beſtellen.“ 

„Die Magiſters auch.“ 

Nachdem die Liſte aufgeſtellt iſt, ergiebt ſich, daß der Reſervefond herhalten 
muß. Wozu auch einen Reſervefond? Für ſchwierige Lagen? Für die war ja 
Kapitän Nemo da! 


d 


* 
* * 

Wir figen wieder auf unſerem Balkon. Diesmal ift nicht Poſttag. Vor uns 
liegt die Dorfſtraße. Manchmal fährt ein großer Fuhrwagen vorbei, dem ein Füllen 
nachläuft; Bauern und Arbeiter kehren von ihrem Tagewerk heim; ein Trupp 
ſchnatternder Gänſe wackelt vorbei. Es iſt Herbſt; am Himmel ſieht man Raben⸗ 
gruppen, die alle nach einer Richtung über unſer Dach hinweg fliegen — wir be— 
merken dazu: „Sie begeben ſich in den Rabenklub.“ Nach einer Viertelſtunde fliegen 
ſie wieder alle in der entgegengeſetzten Richtung zurück. „Das Klubfeſt iſt heute 
abgeſagt worden,“ erklären wir dieſes Phänomen. 

Wir langweilen uns nicht. In dieſer unſerer Dämmerungsplauderſtunde haben 
wir uns immer ſehr viel zu ſagen; und wenn wir auch ſchweigend daſitzen, den 
Rauchringen nachſehend, die unſeren Zigaretten entſteigen, wir haben doch das ge— 
ſellig⸗behagliche Gefühl beiſammen zu fein, ein ziemlich großer Freundeskreis: die 
Meune, ich, die Magiſters, die Doktors und an der Spitze Es — und rittlings am 
Balkongitter „die Herrſchaften“. 

(Mit Letzteren hatte es folgende Bewandtnis: wir find nämlich gewohnt, wenn 
uns etwas in Erſtaunen ſetzte, auszurufen „Meine Herrſchaften!“ Es impliziert 
das eine Art Kritik. Es iſt als riefe man die Herrſchaften zu Zeugen auf, daß fo 
etwas Abſurdes geſagt worden oder geſchehen iſt. Nachdem ſich dieſe Apoſtrophe 
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ſehr oft wiederholt hatte, frugen wir einmal: „Wer ſind denn eigentlich dieſe Herr— 
ſchaften und wo ſind ſie?“ Aus unſeren verſchiedenen Antworten auf dieſe Frage 
ergab ſich, daß die Herrſchaften ein Halbdutzend gnomenartiger Hausgeiſter ſeien, die 
uns immer vis-à-vis ſitzen. Wir erſannen für fie die halsbrecheriſcheſten und un: 
bequemſten Stellungen: entweder waren ſie auf den Karnißen poſtiert, oder an der 
Hängelampenkette aufgehängt, oder auf der Eiſenſtange des Alkovenvorhangs reitend. 
Zudem dachten wir ſie uns ziemlich ſchmutzig und hundsmager, da ſie ſich weder 
wuſchen noch nährten, ſondern immer in Bereitſchaft harrten, apoſtrophiert zu 
werden. Eine klägliche Exiſtenz!) 

Wenn wir ſchwiegen, ſo fehlte es uns nicht an Stoff zu angenehmen Gedanken, 
und wenn wir ſprachen, fehlte uns auch der Stoff zu anregender Unterhaltung nicht. 
Entweder es waren Erinnerungsbilder aus ſchöner Zeit, Szenen aus den Honig— 
ſtunden unſerer Liebe, die wir vor dem Gedächtnis Revue paſſieren ließen; oder es 
varen ſpaniſche Schlöſſer, die wir in die Zukunft bauten, oder Wüſtengeſchichten 
ind ſonſtiges närriſches Zeug; oder ganz objektive Geſpräche über die Ereigniſſe der 
Zeit, (unſere Journallektüre hielt uns ſtets auf dem Laufenden) endlich Betrachtungen 
über allerlei konkrete und abſtrakte Fragen. (Wenn mitten in unſeren Geſprächen 
von weitem das Hi—ah eines Eſels erſcholl, was in unſerer Dorfwohnung häufig 
vorkam, ſo frägt der Eine — der gerade zuerſt kommt — den Andern teilnahms— 
voll: „Was iſt Euch Meuns, warum ſchreit Ihr?“ — worauf der Andere ganz 
traurig antwortet: „Das bin nicht ich, Meuns“ — „Wer denn, Meuns?“ — Ein 
anderer Eſel, Meuns.“ „Ah ſo!“) 

Wir philoſophieren oft ſtundenlang miteinander: Ueber Gott und Ewigkeit; 
über die Wunder der Schöpfung, die Unendlichkeit der Sternenwelt, die Geſchichte 
der Menſchenheit — allerlei religiöſe, ſoziale und politiſche Probleme. Wir haben 
zum Glück in allen Dingen Einen Glauben, ſonſt brächten uns derlei Geſpräche eher 
Bitterkeit als Genuß. Unſer Loſungswort in Sachen des Gedankens und überall 
hin iſt: Freiheit. Aller Chauvinismus iſt uns verhaßt — Liebe, Fortſchritt und 
Glück ſind unſere Dogmen. Den Weltmyſterien gegenüber ſind wir ſehr demütig. 
Wir nehmen keines der Weisheitsſyſteme an, welche uns von verſchiedenen Univerſums— 
erklärern als Löſung aller Rätſel oktroyiert werden wollen, und verſuchen am aller— 
wenigſten, eine eigene Löſung zu erfinden. Wir betrachten uns als Ameiſen — ſo— 
wohl in unſerer körperlichen Nichtigkeit als in unſerer geiſtigen Schwäche. Daß der 
Menſch gewiſſen Problemen gegenüber ſtaunen und fragen darf, betrachten wir ſchon 
als eines ſeiner beſten Vorrechte — aber das Antworten und Erklären liegt weit über 
ſeinem Horizont. Folgende Hypotheſe haben wir in unſeren Geſprächen öfters auf— 
geſtellt und entwickelt: Vielleicht verhalten wir uns zur Welt, deren winzige Beſtand— 
teile wir ja ſind, wie ſich die einzelnen Blutkörperchen, die einzelnen Nervenzellen 
zu einem ganzen menſchlichen Organismus verhalten: was weiß ſo ein Zellchen von 
den Gedanken, Abſichten und Handlungen des großen Weſens, in deſſen Dienſt es 
ſteht, was fühlt es von der Bewußtſeinsſumme, in welcher es doch auch als Poſten 
enthalten iſt? Vielleicht iſt auch die Erde ein Lebeweſen — vielleicht wenn an ihrem 
Körper eine große Revolution vorgeht — ein Erdbeben oder ſo etwas — vielleicht 
fühlt ſie an der betreffenden Stelle einen ſtechenden Rheumatismus; und wenn eine 
Epidemie oder ein Krieg oder eine Hungersnot ihre Paraſiten verheert, vielleicht 
hat ſie da, eines läſtigen Juckens müde, an jener Stelle Schwamm und Bürſte 
gebraucht.. 

Es macht uns Spaß, ſolche und ähnliche „Vielleicht“ uns auszumalen. Die 
Kleinheit, die wir dabei der menſchlichen Wichtigkeit zumeſſen, erfüllt uns nicht mit 
betrübter Beſchämung. Im Gegenteil; je geringer wir uns die Rolle denken, die 
uns im Univerſumskonzert zugeteilt iſt, deſto ſtrahlender geſtaltet ſich unſere Vor— 
ſtellung von Schöpfung und Schöpfer. Wer fo wie die hergebrachte religiböſe und 
metaphyſiſche Orthodoxie es fordert, den Menſchen als den Glanz- und Mittelpunkt 
der Welt, als den Hauptgegenſtand göttlicher Sorgen hinſtellt, der kennt — obwohl 
er das Wort ſo oft im Munde führt — der kennt die Demut nicht. 
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Heute find wir wieder einmal daran, unſer Luftſchloß — oder vielmehr unſere 
Luftvilla zu bauen. Von Paläſten, Parks, Geſtüten, glänzenden Feſten, Pracht und 
Aufwand wollen wir nichts wiſſen. Solche Glücksideale haben wir uns wohl in 
unſerer frühen Jugend gemacht; aber jetzt, nach allem was wir vom Leben erfahren 
und gekoſtet, iſt unſer Wünſcheziel ein ganz anderes geworden. Wir haben zwei 
Freuden kennen gelernt, die wir nicht mehr miſſen wollten: die Freude des traulichen 
Beiſammenſeins und die Freude der geiſtigen Arbeit. Und im Strudel des großen 
Weltlebens gehen dieſe Dinge notwendig unter — da giebt es keine ſtudiumgefüllte 
Abende mehr, die man zuſammen über geliebten Büchern zubringt; kein rundes 
Tiſchchen mit zwei Gedecken, daß man ſich zur Kaminflamme geſchoben, um en tete- 
a-tete zu ſchwelgen ... 

Ferner haben wir kennen gelernt, was entbehren heißt, und dadurch auch die 
Freuden zu ſchätzen gelernt, die im mäßigen Beſitze liegen. Wenn wir Millionen 
und wieder Millionen hätten, würde da Es Löwos noch ſeine Freudenpolka über 
ein Dutzend Paar Hinterprankosſchläuche aufführen, würden wir uns noch dazu 
gratulieren, daß wir eine gute Matratze im Neſt, ein blankes Chriſtofleſilber am 
Tiſch und friſche Blumen in den kleinen Vaſen haben? 

Unſere Villa müßte zwar mit großem Komfort, mit viel Geſchmack eingerichtet 
ſein. Eine große Bibliothek wollten wir haben — alle intereſſanten Erſcheinungen 
ließen wir uns kommen. Wir ſind zwar gern allein, aber Wilde ſind wir darum 
nicht, und wir wollten unſere Villa gern in der Nähe einer bedeutenden europäiſchen 
Stadt haben, damit wir öfters hineinfahren könnten, uns an Theatern und Kunſt— 
ausſtellungen zu erfreuen, und damit öfters Gäſte zu uns herauskämen. Aber Gäſte 
nach unſerem Herzen: bedeutende Menſchen, liebe Menſchen, geſcheidte Menſchen, mit 
denen ſich ein vernünftiges Geſpräch führen, oder gute Muſik oder ein gemütlicher 
Plauſch machen läßt. Nicht jene ſteifen Weltpuppen, mit welchen die ganze Unter— 
haltung nur über Sport, über high-life-Heivaten und über die Verderbtheit des 
Jahrhunderts geführt werden ſoll. Uns freut im Gegenteil an unſerem Jahrhundert 
das, was Jene Verderbtheit nennen, während uns daran noch kränkt, was Jene 
erhalten wollten: die feudalen, kriegeriſchen und abergläubiſchen Reſte aus alter 
Zeit ... Ein hübſcher Garten müßte unſere Villa umgeben, woraus das friſch— 
gepflückte Obſt und die thaunaſſen Blumen uns Tafel und Zimmer ſchmückten. Viel 
Blumen hätten wir um uns, Winter und Sommer, — aber beſonders das Frühjahr 
mit ſeinen Veilchen- und Fliedergaben, mit ſeinen rankenden Gaisblattblüten und 
Schlingroſen würde unſer Heim in einen Lenztempel verwandeln; und wären wir 
auch ſchon alte Leute — Es nicht mehr ein kohlſchwarzes, ſondern ein ſilberweißes 
Löwos — in unſeren beiden frohen Herzen lachte doch noch ein Mai. — Einen be— 
ſonderen Möbelluxus hätten wir nicht — keine Damaſttapeten, Luͤſtres und Gold— 
rahmſpiegel; aber unſer Arbeitszimmer — das Heiligtum der Doktors und Magiſters 
— wäre in ſtreugem Geſchmacke reich und behaglich eingerichtet — der Tiſch, groß 
wie ein Monument, denn es bliebe wohl immer dabei, daß wir neben einander 
arbeiten würden, beim Schein derſelben Lampe. 

Hier waren wir in der Ausſtattung unſerer Luftvilla angelangt, und freuten 
uns, als ob wir ſie ſchon hätten. 

„Und wie wird unſer Heim heißen?“ fragt die Meune. 

„Löwenneſt, natürlich!“ 

„Was würden Ems Verwandte in der Wüſte — die ja in Höhloſſos wohnen, 
dazu jagen, wenn fie Ems ziviliſierte Reſidenz zu ſehen bekämen? Uebrigens iſt 
es in der Wüſte bekannt, daß Es ziviliſiert iſt. Wenn Es einmal nach Haufe reift 
und auf der Pyramidenſpitze fein großes Klavierkonzert giebt . . .“ 

„Da werden fünfzigtauſend Löwoſſos applaudieren. Dieſe Prankoſſos, die nur 
geſchaffen waren, Beute untereinanderzuhauen, Chopin'ſche Nokturnes ſpielend — 
das iſt kein geringes Wunder!“ 

„Neulich war eine Deputation aus der Wüſte da, um Em anzutragen, den 
Thron ſeiner Ahnen wieder zu beſteigen.“ 
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„So? Und hat Es angenommen?“ 

„O nein; Es hat erklärt, daß Es bei Euch bleibt.“ 

„Treuer, alter Fürchter!“ 

„Es iſt ja ſehr glücklich bei Euch — Ihr ſeid ſo gut mit Em; Ihr habt En 
ſo mühſam und aufopfernd aufgezogen, wie Es ganz klein und elend war.“ 

„Arm's Löwos!“ 

„Erinnert Ihr Euch, wie Es nicht ſchlafen — will ſagen tunkerln — konnte 
und nichts freſſen?“ 

„Während es jetzt, Gott ſei Dank, die ganze Nacht ununterbrochen tunkerlt 
1 ſich tüchtig anwampoßt (anwampoſſen — Zeitwort für eſſen — ſich die Wampe 
füllen).“ 

„Ihr wißt ja, Ems Deviſe lautet: Immer bei Appa.“ 

„Ein Zeichen, daß es ein reines und ruhiges Löwengewiſſen hat, das gute 
Wüſtenvieh!“ 

„Habt Ihr En lieb?“ 

„Und wie! Das iſt doch bekannt. Es ſteht im Wüſtenbuch.“ 

„Seite?“ 

„Seite 340,201.“ 

„Unter welcher Rubrik?“ 

„Unter der Rubrik „Löwenliebe“. Es ſoll aber auch mir gewogen ſein, habe 
ich mir ſagen laſſen.“ 

„Dadrahaha.“ 

(Der Leſer — der gewiſſe Eine, denn auf mehr rechne ich nicht — wird be— 
merkt haben, daß die Meune, wenn ſie für En das Wort führt, immer in dritter 
Perſon ſpricht. Wenn Es Löwos ſelber ſpricht, jo gebraucht Es nicht die deutſche 
Sprache, ſondern die Silben da —dra ha. Je nach der Intonation verſtehe ich, 
ob Es ja oder nein, ob Es Freude oder Leid ausdrückt, ob Zorn oder Liebe — und 
viele kleinere, durch Geſten erläuterte Phraſen. Zu komplizierteren Mitteilungen 
benützt Es die Meune als Dolmetſch, welche dann, wie geſagt, Ems Meinungen in 
dritter Perſon vorbringt.) 

„Wirklich, Löbs?“ 

„Dadrahadradradrahaha“ (accellerando). 

„Danke, Du Gut's.“ N 

„Ihr ſeid ja das Einzige, was Es auf dieſer Welt hat — und der Einzige, 
der En überhaupt kennt und ſchätzt. Wenn es Euch nicht hätte, Es müßte ſich in's 
Waſſer ſtürzen. Erinnert Ihr Euch noch — als Es einmal glaubte, daß Ihr böſe 
auf En ſeid, wie es da ſeine Reiſetaſche mit ſeinen armen ſieben Löwenſachen nahm 
und ganz zerknirſcht fortprankoſſen wollte?“ 

„Rührt mich nicht! Ich könnte jetzt noch weinen, wenn ich an dieſes traurige 
Bild denke.“ 

„Was hatte Es eigentlich in ſeiner Reiſetaſche?“ 

„Vermutlich ſeine Orden und Sporen — das arme Vieh!“ 

„Weit wäre es ohnedies nicht gekommen — an der nächſten Straßenecke hätte 
es ſich niedergeſetzt — hätte Prankos gerungen und wäre vor Kränkung geſtorben.“ 

„Rührt mich nicht! Der arme Wüſterich! Aber jetzt komm, Löwos, es wird 
ſchon kühl und finſter — gehen wir in's Zimmer.“ 

„Dadraha.“ 

„Es iſt doch immer bei Allem dabei — das iſt ſo angenehm von Em.“ 

Wir begeben uns in's Zimmer. 

„N Abend, Meuns,“ jagt die Meune, mich küſſend. 

„N Abend, Du Löbs.“ 

Ich zünde die Lampe an. 

„Habt Ihr noch etwas zu leſen?“ 

„O ja — die letzte Revue des deux mondes. Da iſt ein Artikel über die 
ſpiritualiſtiſche Schule in Frankreich, die mich ſehr intereſſiert.“ 
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„Ja — die Magiſters wollen auch einen Eſſay über dieſes Thema ſchreiben. 
Und was gedenken die Doktors noch heute zu leiſten, wenn man fragen darf?“ 

„Eine Abhandlung über die Evolutionstheorie.“ 

Draußen hört man einen Eſel ſchreien. 

„Was fehlt Euch, Meuns?“ frage ich beſorgt. 

„Das bin ja nicht ich, Meuns.“ 

„Wer denn, Meuns?“ 

„Ein anderer Eſel —“ n f 

„Ah ſo — Und dieſe Abhandlung ſoll natürlich im zuſtimmenden Geiſte ſein?“ 

„Verſteht ſich.“ 

„Jetzt wollen wir alſo arbeiten — dann den Thee nehmen — dann unſer 
Patience machen — morgen kommt die Poſt — um zu erfahren, ob uns die Poſt 
etwas Gutes bringt; dann wird das „gefällige Maul“ mir noch ein Kapitel aus 
unſerer Kosmogonie vorleſen — wir waren bei den Kometen geblieben. Und dann 
— wird es Zeit ſein, in's Neſt zu gehen.“ 

„Werdet Ihr allein in's Neſt gehen?“ 

„Nein, ich werde nicht allein . . .“ 

„So heißt es nicht; es heißt, ich werde jemanden mitnehmen.“ 

„Richtig — ich habe das ſchon ganz vergeſſen.“ 

„Wen werdet Ihr mitnehmen ?“ 

„Ihr hättet dazu ſetzen ſollen „in's Neſt“ — Ihr habt es auch vergeſſen. 
En Löwos werde ich mitnehmen.“ 

„O weh, welches Geſpenſt!“ ſagen wir gleichzeitig. 
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Sum Jahrestag der Stieler Feier 


veranftaltet vom Münchener Journaliſten- und Schriftfteller-Derein im Gärtnerplatztheater 
am 28. Mai 1885. 


Im Dialekt. 


(Aus Karl Stieler's Nachlaß-Dichtung „Ein Winter: Jdyll”, verlag von Adolf Bonz & Komp. Stuttgart.) 


Es iſt um Sonnwendzeit; auf allen Wieſen 
Steht noch der erſte hohe Blumenflor; 

Die Glocken lugen aus dem Gras hervor, 

Die Heckenroſen überm Wege ſprießen, 

Und fröhlich zieht die Heerde mit Geläut 

Sur Alm in blaue ſtumme Einſamkeit. 

Das iſt die Wanderzeit in Bergeshöh', 

Und tagelang zog ich dahin im Walde 

Durchs Felsgeſtein und durch die duft'ge Halde 
Und lagerte am klaren Alpenſee. 

Am Berghang aber, unterm Felſenkahr, 

Da lagen traut die braunen kleinen Hütten, 
Und wenn ich Abends müd vom Wandern war, 
Bin ich ſo gern durch ihre Thür' geſchritten. 
Es ſaß am Herd die blonde Sennerin; 

Ich aber ſetzte mich daneben hin, 

Auf ihre Wangen fiel der Feuerſchein, 

Das kniſterte ſo leis; hell klang darein 

Ihr Silberlachen, wenn ich dann ſie neckte 
Und Almenroſen ihr ans Mieder ſteckte. 


Die Geſellſchaft. 


Bald ſchien von allen Bergen in der Rund 
Mir der der ſchönſte, wo ihr Hüttlein ſtund. 
So ſchien zur Forſchung keiner ſich zu eignen: 
Ich maß den Weg und prüfte das Geſtein, 


C es 


(Kar! Stieler.) 


Und ſchließlich trat ich in die Hütte ein... 
Ich war verliebt — das war nicht mehr zu leugnen. 


Und was Poeten, die verliebt ſind, thun, 
Das weiß man. Ach, es ließ mich nimmer ruhn 
Faſt jeden Tag bracht' ich ihr ein Gedicht 
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Und las es vor, voll Pathos das Geſicht, 
Wo ich „Eliſabeth“ mein Liſei nannte 

Und Tropen brauchte, die ſie nie erkannte. 
Im Anfang ſaß ſie ganz verdutzt zur Stelle, 
Dann warf ſie ihren Goldzopf ins Genick 
Und lachte ſchallend — niemals klang Kritik 
So überzeugend mir und ſilberhelle! 


Stumm' ging ich weg — dann kam's mir wie ein Licht — 
(Man ſagt ja, daß die Liebe findig macht) 

Drum dacht' ich: Fort mit dieſer Tropenpracht! 
Sprich doch zu ihr, fo wie fie ſelber ſpricht! 

Da ſtellt ich in den Stall den Pegaſus, 

Noch angeſchirrt A la Virgilius, 

Und fing mir flugs in meinem Herzeleide 

Ein ſchmuckes Bauernrößlein von der Weide. 

Mit einem Juhſchrei hab ich's angetrieben 

Und's erſte Lied — im Dialekt geſchrieben. — 


Als ich zur Alm kam und vom ſteilen Grat 
Ins Felskahr ſtieg, den alten kühnen Pfad, 

Da ſtand die Sennerin im Wieſengrunde 

Und jauchzt' empor, die Hand am roten Munde. 
Und wieder trat ich in die Hütte ein; 

Mir war zu Sinn, als wär' ſie doppelt mein: 
Dies ruß'ge Dach und dies Gerät, das blanke, 
Dazu das Mägdlein, das gelockte, ſchlanke, 

Der Hausaltar mit den geweihten Sweigen . 
Als wär’ dies Leben nun erſt ganz mein eigen. 
Durch das Gebälk floß feines Sonnenlicht, 

Am Herde lehnend horcht' auf mein Gedicht 
Die blonde Sennerin — mir erſchien es ſchlecht, 
Sie aber jauchzte: „Jetzt, ja jetzt iſt's recht!“ 
Das war die Mundart, die ihr Herz gewohnt, 
Und in der Mundart ward ich auch belohnt. 
Um meine Schulter ſchlang ſie ihren Arm — 
Das war ein Kuß, ſo herzig und ſo warm, 
Wie Walderdbeeren hat der Muß geſchmeckt; 
Ich ſpür' ihn noch. — So lernt man Dialekt 


= 


Bauer Ruprecht. 
Dramatiſche Szene von Julius Riffert. 


(Leipzig.) (Nachdruck verboten.) 


Vorbemerkung. Was wir in Folgendem dem Leſer bieten, iſt aus dem 
zweiten Akte des gleichnamigen noch ungedruckten Schauspiels. Ruprecht iſt ein 
junger Bauer, dem es in der Abgeſchloſſenheit feines heimiſchen Hofes zu eng wird, 
und der ſich nach höherer und edlerer Bethätigung ſehnt, als ſie ihm Beruf und 
Umgebung bieten. Aber noch „weiß er nicht, was er will“, d. h. er findet kein 
Wirken, das er an Stelle ſeines bisherigen ſetzen könnte. Da ſieht er, wie das 
Ritterheer Kaiſer Friedrichs des Zweiten, des Hohenſtaufen (das Stück ſpielt im 
Sommer 1235 in Süd- und Weſtdeutſchland), der auf einem Kriegszuge gegen ſeinen 
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aufrühreriſchen Sohn Heinrich begriffen iſt, an ſeinem Dorfe vorbeizieht; jetzt „weiß 
er was er will“ und was ſeinem Drange nach Oben Genüge leiſten kann: ein 
Ritter will er werden und Held wie jene, die in voller Pracht vor ſeinem Auge 
vorüberwallten. Eine infolge eines Anliegens an den Kaiſer unter dem Schutze des 
Zuges reiſende Frau, die junge, verwittwete Gräfin Mathilde von Heitſtein, erregt 
Ruprechts beſondere Aufmerkſamkeit. Der Vater, ein ſtarrer, bäuriſcher Mann, der 
für des Sohnes Streben kein Verſtändnis beſitzt, verweigert kurz und bündig ſeine 
Zuſtimmung zu dem überkühnen Unternehmen, das ihm eine Thorheit dünkt; die 
Mutter, die Mittlerin zwiſchen Vater und Sohn, hilſt Ruprecht jedoch bei Nacht 
aus dem Haus. Die hier folgende Szene zeigt, wie der Knabe in das Lager des 
Kaiſers gelangt, und wie es ihm dort ergeht. Die Ritterwelt, wie Ruprecht ſie ſich 
geträumt, ſtimmt wenig mit der überein, wie ſie ſich ſeinen Blicken darbietet. Erſt 
im letzten Akte, als der völlig Verzweifelnde Hand an ſich ſelbſt legen will, erfolgt 
die Erfüllung des Wunſches; der edle Walter von der Vogelweide weiß die Welt, 
wie ſie der Jüngling ſich gedacht, mit der realen in Einklang zu bringen, und der 
durch das Fegefeuer des Lebens Geläuterte erreicht ſein Ziel, den weißen Gurt des 
Ritters und die Hand der ſchönen Gräfin von Heitſtein. 


Perſonen: 
Kaiſer Friedrich. — Omar, ein Sarazene. — Der Hofmarſchall. — Zwei Ritter. — Ruprecht. — 
Mathilde. 


Friedrich. — — — Was iſt das? 

O mar (in die Szene blickend). Holla! Der Bauer aus dem Dorf. 

Friedrich. Was? Wahrhaftig! Nun, da ſoll man den Teufel noch an 
die Wand malen. Mathilde! Mathilde! Komm, treten wir zurück. 

(Sie treten zurück.) 
(Hofmarſchall, Ruprecht von zwei Knechten gefaßt, treten auf.) 

Ruprecht. Was wollt ihr von mir? Laßt mich los! 

Hofmarſchall. Wie kamſt du hierher? Haſt du nicht geſehen, daß hier 
Niemand Zutritt hat? Hier iſt das Lager des Kaiſers. 

Ruprecht. Hier? (Sich von den Knechten losreißend, die ſich während des Folgenden 
zurückziehen.) Triumph! Man wollte mich ihm aus dem Wege ſchicken und ich hab' 
ihn doch gefunden. Ja, da kommen ſie auch ſchon, ſeine Ritter. Wie ſtolz ſie ein— 
herſchreiten! Gott zum Gruße, ihr Herrn, Gott zum Gruße! 

(Die beiden Ritter kommen.) 

Erſter Ritter. Ein Vilan! 

Zweiter Ritter. Iſt das nicht der Vilan aus dem Dorf? ‚ 

Erſter Ritter. Den ich beinahe überritt? Richtig, der. Guten Tag, Herr Kei. 

Hofmarſchall. Wenn ihr mich Kei nennt, ihr Herrn, ſo iſt mir das eine 
hohe Ehre, denn Herr Kei am Hofe des Königs Artus war ein muſterhafter Mann. 

Zweiter Ritter. Was will der Burſche, Herr Kei? 

Hofmarſchall. Ja, was willſt du denn hier? He! 2 ** f 

Ruprecht. Was ich will? Ein Ritter will ich werden, wie ihr, und daß 
ich es werden kann, bitt ich um eure Hilfe, ihr Herrn. 

Erſter Ritter (den zweiten anſchauend). Haſt du verſtanden, Frank? 

Zweiter Ritter (ven erften anſchauend). Ein Ritter will er werden! 

Erſter Ritter (ausbrechend). Wahrhaftig! Hahaha! 

Zweiter Ritter. Hahaha! 

(Beide lachen unmäßig.) 

Hofmarſchall. Es muß nicht ganz richtig bei ihm ſein. 

Ruprecht (zurückfahrend). Was tt das? 3 ö 

Erſter Ritter. Werde doch lieber gleich Herzog! Ritter iſt viel zu wenig. 

Zweiter Ritter. Kaiſer, Papſt, Herrgott! Hahaha! h 

Erſter Ritter. Und trage die Ritterfporen hinter dem Pfluge und nagle 
dein Wappen über's Scheunenthor! 
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Zweiter Ritter. Heutzutage iſt alles möglich. Seitdem Einer einmal den 
weißen Gurt ergattert, denken alle — ich erſticke faſt. Hahaha! 

Erſter Ritter. Hahaha! 

Ruprecht (ihnen näher tretend). Seid ihr Ritter? 

Erſter Ritter. Na, was anders? Iſt das etwa kein Ritterſchwert? 

Ruprecht. Und lacht über mich? 

Zweiter Ritter. Biſt du etwa zu gut dazu, daß wir uns über dich luſtig 
machen? a 

Ruprecht. Ihr ſeid keine Ritter, denn ihr höhnt mich und das iſt gemein! 

Friedrich (im Hintergrunde). Sieh! ſieh! 

Erſter Ritter. Willſt du uns etwa eine Predigt halten? 

Zweiter Ritter. Laß ihn, Eberhard. Wir haben eben Wein getrunken 
und da iſt eine kleine Luſtbarkeit zum Nachtiſch ſehr angebracht. 

Erſter Ritter. Als ein Spaßmacher — recht! 

Ruprecht. Sag das nicht noch einmal oder ich ſchlage dich zu Boden. 

Zweiter Ritter. Oho! 

Erſter Ritter. Hinaus mit dem Lümmel! 

Ruprecht. Hinaus du, der du nicht weißt, wie ein Ritter ſich zu betragen 
hat. Wage es nicht mich anzutaſten — wag es! 

Erſter Ritter. Das will ich — da! 

(Er will ihn ſchlagen, Ruprecht weicht aus.) 

Ruprecht (dringend). Nicht, Herr, nicht! Ich ſchlage nicht gern einen Ritter. 

Erſter Ritter. Ich aber gerne Laffen. 

Ruprecht. Ich wehre mich. 

Erſter Ritter. (Ruprecht eins verſetzend.) Du Hund! 

Zweiter Ritter. Der ſaß! 

Ruprecht. Den Schlag ſollſt du mir — 

Hofmarſchall. Um Gottes Willen! Der Kaiſer! 

Friedrich (mit Omar vortretend). Genug. Was geht hier vor? 

Ruprecht. Deine Ritter hier haben mich geſchlagen, Herr — dieſer hier 
war's. Und mit eigener Fauſt hole ich mir Genugthuung — ſo. 

(Er will auf den erſten Ritter eindringen.) 

Friedrich. Halt! Kannſt du es nicht auf dir ſitzen laſſen, wenn ein Ritter 
dich ſchlägt. 

Ruprecht. Herr, auch ein Bauer hat Ehre in der Bruſt und wenn Einer 
mich antaſtet, ſei es auch nur am Haar des Hauptes, jo hat er meine Ehre ange— 
taftet und ich hole mir Genugthuung — (mit einer Armbewegung,) ſo. 

Omar (galblaut.) Seht Eure Ritter an, Herr. 

Friedrich (zu den Rittern). Nun, was ſagt ihr dazu, ihr Herrn? 

Erſter Ritter. Lächerlich, Majeſtät! 

Ruprecht. Lächerlich? Und wenn es ſei, wer es wolle, und (einen Schritt 
gegen den Kaiſer zu) wenn es der Kaiſer ſelbſt wäre, Ehre gegen Ehre, Hieb 
gegen Hieb! 

Friedrich. Nun, nun! Wie heißeſt du, Knabe? 

Ruprecht. Ruprecht, Herr. 

Hofmarſchall (fir ſich). Dice Kühnheit! (Laut.) Die Gräfin von Heitſtein. 

(Mathilde tritt auf.) 

Friedrich. Seht Ihr, daß ich Recht hatte, gnädige Frau? Der Bauer 
aus dem Dorfe iſt da — Bauer Ruprecht. Ein Ritter will er werden und irre ich 
75 ſo wird er keinem Geringeren die Ehre anthun bei ihm zu dienen als dem 

aiſer. 

Mathilde. Der? 

Friedrich. Ihr traut ihm das wohl nicht zu? O, Ihr hättet ihn eben reden 
hören ſollen! Meinen Rittern ward nicht wohl dabei zu Mute. (Zu den Rittern.) Wie? 
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Erſter Ritter. Gnädige Frau befehlt über unſere Dienite. 

Zweiter Ritter. Sei es mit Speer und Schwert, oder mit Wort und Lied. 

Friedrich. Nun, genügen ſie dir noch nicht Burſch? 

Ruprecht. Nein! Anders hab ich ſie mir gedacht, ritterlicher, weil ritter— 
lich, edler, weil adlig, beſſer, weil die Beſſeren. Sind aber alle ſo, wie dieſe hier, 
dann waren es Lügen an die ich geglaubt, dann wehe mir! wehe mir! 

(Er bedeckt die Augen mit den Händen.) 

Mathilde. Er weint! 

Ruprecht (die Hände ſinken laſſend ),. Dann wehe aber auch euch, euch allen, 
denn dann weiß ich nicht, was ich thue! 

Mathilde. Haſt du dir die Welt ſo vollkommen geträumt? 

Ruprecht. Iſt ſie anders etwas wert, wenn ſie nicht vollkommen iſt? Ver— 
trocknet ſaß ich auf meinem Dorf, weil mir die Alltäglichkeit nicht zuſagte, die mich 
umgab, und die Gemeinheit, in der alle meine Genoſſen breit und behaglich einher— 
ſegelten, wie in einem uferloſen See. Nirgends ſah ich Land und ſie wollten auch 
mich mit dem Maultier der Gewohnheit zuſammenſchirren, als welches ſchon meine 
Vorfahren gezogen hatten, die allerdings glücklich, weil ſie nicht wußten, was ein 
Roß war. Aber das Geſchlecht wächſt heran wie der Menſch, und die Kleider, die 
für das Kind eine reichliche Hülle waren, ſind für den Jüngling Feſſeln, die er 
zerſprengen muß. - 

Mathilde (für fih). Wie er redet! (Laut.) Und da flohſt du fort? 

Ruprecht. Da ſah ich euch und mir wars, als öffnete ſich mir plötzlich eine 
Kerkerthür und ich ſtürzte hinaus aus dem Gefängnis. Freiheit! Freiheit! jubelte 
es in mir und fort! fort! ſchrie es und gehe es, wie es wolle, nur fort! fort! und 
wenn dich Not und Entbehrung drängen, du biſt doch glücklich, glücklicher als hier! 
Und hätte mir die Mutter mitleidig nicht aus dem Hof geholfen, wahrhaftig! ich 
wäre wie ein Dieb bei Nacht und Nebel davon gegangen. 

Omar (zu Friedrich). Wie gefällt Euch der Knabe? 

Ruprecht. Nacht war's, da ſie mir das Thor öffnete, die Mutter, doch der 
Mond ging auf und erhellte mir den Pfad durch den dunkeln Wald. Dann legten 
ſich Wolken über ihn und ich konnte nicht ſehen wo ich war. Und mächtig ſenkte 
ſich auf einmal die Sorge auf mich herab, wie ein Raubvogel auf die Beute, daß 
ich in's Knie brach und mich kaum halten konnte. Da zog alles vor meinem Innern 
vorüber, was golden in der Erinnerung ſtrahlt, Kindheit und ſüße Jugend, Vater, 
Mutter, Schweſter, Freund, das heimiſche Haus, das trauliche Dorf, der Wald, wo 
ich geſpielt, das Feld und ich kam mir recht wie ein Verworfener vor, daß ich 
alles verlaſſen. Mühſam keuchte mir darob der Atem. Mir war's als ob ich im 
Boden Wurzel geſchlagen hätte, ich konnte mich nicht aufrichten und wäre ein Räuber 
auf mich zugeſprungen ich hätte mich nicht wehren können. So im ſtarren Krampfe 
verharrte ich lange, dann quollen langſam die Thränen hervor, die Bruſt löſend, 
daß ſie ſich wieder heben konnte. Ich ſchnellte empor und ſtand. Ein Bild ſtieg 
mir vor Augen auf, das mich tröſtete, meine Mutter war's nicht, eine andere war's, 
du warſt's, Herrin, und wie Milde von deinem Antlitze ausſtrahlte, ſtrömte Mut 
mir auf's Neue durch die Glieder wie feuriger Wein, die Rechte wand ſich feſt um 
den Stab, ich ſchaute g'radaus in die Nacht, ſah den Pfad und ſchritt weiter. So 
ging's Stunden weit, ohne daß ich ermüdete, ohne daß ein Biſſen, ein Trunk mich 
erquickte, vorwärts! vorwärts! bis der Wald ſich lichtete und weiß das Licht durch 
die Wipfel tropfte, der Morgen wie ein feuchter Strom über den Erdboden ſtrich 
und die Sonne mit einmal über den Himmel dahinſtürmte wie ein Sieger nach der 
Schlacht und der Welt ihre Gaben überreich in den Schooß warf, die freundliche 
Wärme, den herrlichen Strahl. O helft mir, helft mir nun, daß ich weiter kann! 

Friedrich (für fid). Ein ganzer Kerl! 

Mathilde (für ſich). Wie er mich bewegt! (Laut.) Und wenn nun die Welt 
anders ausſieht, als du ſie dir geträumt, armer Knabe? 

Ruprecht. Nein! nein! 
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Mathilde. O Kind, der du erſt am Anfange ſtehſt des Lebens und bald 
mit gebrochenen Flügeln heimwärts kriechen wirſt, wenn du ſie kennen gelernt haſt, 
die Welt. So wie deine Träume ſie dir aufgebaut haben, ſo iſt ſie nicht, die Welt. 
Sie iſt nicht edel, ſondern gemein, ſelbſtiſch, und das Schmerzlichſte für den Edlen 
beſteht darin, daß alles Große, was geſchehen, auch nur geworden iſt durch die Trieb— 
feder der Selbſtſucht. O, wie fröhlich flatterte ich einſt in das Leben und glaubte 
nur an Liebe und Hingebung, aber rauh und hart faßte man mich an, daß ich froh 
war, nur verwundet davon gekommen zu ſein und ein kleines Plätzchen geſunden 
zu haben, wo ich geſchützt war wenigſtens gegen die tiefſte Rohheit. Aber der 
Schmelz war doch weg von dem Schmetterlinge, und wenn er jetzt ein junges 
Menſchenkind ſieht, wie es ſingend auswandert in den Morgen des Lebens hinein, 
muß er unwillkürlich denken: Armes Weſen! Mit welch' müdem Herzen und ver— 
weinten Augen wirft du einſt am Abend in deine Nuheſtätte ſchleichen! 

Ruprecht. Doch die Ritter? 

Mathilde. Sollten fie anders ſein als alle Welt? Du haſt ja ſelbſt er: 
ſahren, was ſie ſind, willſt du deinen eigenen Augen nicht trauen? 

Ruprecht. Sind fie alle jo? 

Mathilde. Wohl möglich, daß du auf einem anderen Sterne Ritter finden 
wirſt, gepanzert nur mit Tugenden. Hier unten wirſt du fie alle gebrechlich ſehen. 

Ruprecht (furchtbar). O Vater! Vater! 

Mathilde. Riet der dir ab, davonzugehen? Ein weiſer Mann! Befolge 
ſeinen Rat jetzt noch und kehre zurück zu deinem Herd. 

Ruprecht. Zurück in meine Krankheit? Niemals! Eher in den Tod, denn 
der iſt dann Erlöſung. Aber es iſt nicht wahr, was Ihr mir geſagt, es iſt 
nicht wahr! 

Mathilde. Kind du, der du dich gegen das Waſſer ſträubſt, das dich baden 
ſoll! Willſt du es nicht glauben, was ich ſprach, jo laß es bleiben. Wohlgemeint 
war's. Majeſtät — 

Friedrich. Ich weiß was Ihr wollt, das Schreiben! (Zum Hofmarſchall ein 
paar Worte ſprechend) Herr Marſchall — 

Hofmarſchall (im Abgehen). Dieſer Vilan! Der Tag bringt mich noch um 
meinen Ruhm! 

(Ab.) 

Friedrich. Wie herb Ihr aber auch geſprochen! Was müßt Ihr ſchon 
erlebt haben, Frau Gräfin! Ich zürne Eurem verſtorbenen Gemahl, daß er Euch 
das gelehrt. Und wie Ihr meine Ritter vorgenommen habt — wartet! wartet! 
Da käme ich am Ende auch noch ſchlecht bei Euch weg. 

Omar. Wollt Ihr Euch ſeiner nicht annehmen, Herr? Seht ihn nur an! 

Friedrich. Abwarten! — Mach nun ein Ende, Burſche. Du haſt eben 
gehört, was du zu erwarten haſt. Was willſt du noch mehr? 

Ruprecht (in Verzweiflung). Iſt das wirklich wahr? 

Erſter Ritter. Nun, biſt du noch nicht überzeugt, da du einer jo langen 
Rede gewürdigt wardſt und aus ſo ſchönem Munde? 

Ruprecht. Seh ich dich an und deinesgleichen, ſo möcht ich's glauben — 
aber ihr ſeid nicht die Welt. Und wenn mir's noch hundert Andere zuſchwüren 
— ihr ſeid nicht die Welt. Ihr müßt getäuſcht worden ſein, Herrin, oder das 
Unglück ſieht nur mit umflortem Blick. So lange halte ich mich noch feſt an 
meinem Glauben, wie der Geſcheiterte an einem Brett und wenn ich denn ſchon 
einmal mit erſtarrten Fingern ablaſſen muß von dem rettenden Holz, dann hinunter 
in die Tiefe, hinab, und je ſchneller deſto beſſer. Lebt wohl! 

Mathilde. Wo willſt du hin? 

Ruprecht. In die Ferne, bis ich finde was ich geſucht. Und dann, wenn 
ich es erreicht, komme ich zurück und lege alle Schätze dir zu Füßen, der Holden, 
Einzigen, und ſie ſollen ihren Wert erſt dadurch erhalten, daß du zu ihnen ſagſt: 
Sie ſind mein. 
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Friedrich. Was iſt das? 

Erſter Ritter. Eine Liebeserklärung. 

Ruprecht. Ja, ich liebe dich, ag von dem Augenblide an, da du an 
mir vorüberſtobſt, und dein Stern war es, der mich dir nachgeführt, daß ich es dir 
ſagen und zuſammenfaſſen kann in den einen Laut: Mathilde! 

(Er kniet nieder.) 

Fried rich. Ein Kniefall? 

Mathilde. Auf! empor! 

Friedrich (für fih). Ich durfte kaum ihre Hand berühren und dieſer Fant 
wagt es — (Laut.) Reißt ihn empor! 

Erſter Ritter. Empor, Schurke! 

(Die Ritter reißen ihn empor.) 

Ruprecht. Rührt mich nicht an oder ich weiß nicht was ich thue. Zu mir 
hat ſie geſprochen und aus ihren Augen ſprach Mitleid wie ein himmliſches Licht. 
Ihr aber ſtandet dabei und haſchtet vergebens nach einem Blick von ihr. Ja ſucht 
es nur wieder wett zu machen und umdrängt ſie jetzt und umſchmeichelt ſie, nehmen 
könnt ihr mir doch nicht wieder was mir gehört. 

Friedrich. Iſt er toll? 

Ruprecht. Auch du, Herr, umgarne ſie nicht! Ich hab es wohl geſehen, 
wie du ihr geſinnt biſt. Rühr fie nicht an, Kaiſer! Denn in meinem Schutze ſteht 
ſie und wer ſie auch nur anhaucht, hat es mit mir zu thun. 

Friedrich (drohend). Knabe! 

Mathilde. Erlaubt, Majeſtät. Ihr wollt ein Ritter werden und das Schick— 
ſal zwingen und verſteht euch ſelbſt nicht einmal zu bändigen? Schöner Held das! 
Lernt erſt Sitte von einem Knappen und fragt dann wieder nach, was man zu 
euch ſagen wird — Bauer! 

Ruprecht. Dann ein Ritter! Ich komme wieder. Es muß noch Würdigere 
geben, die ihren Schild mit Recht tragen, es muß! Ihr ſeid die wahren Ritter 
nicht. Und was dich angeht, du Holde, Einzige — rührt ſie nicht an, ſag ich euch, 
rührt ſie nicht an! 

(Er iſt während der letzten Reden mit einem Satze nach oben geſprungen und eilt jetzt ſchnell ab.) 

Erſter Ritter. Unverſchämter! 

Zweiter Ritter. Sollen wir ihm nach, Herr, und ihm den Kopf vor die 
Füße legen? 

Friedrich. Laßt ihn, er entläuft uns nicht. Ihr ſeid verſtimmt, Frau Gräfin? 

Mathilde. Sollte ich nicht? Kaum einer Hand glücklich entronnen, und 
ſchon wagt ein Anderer ſich herriſch in mein Geſchick zu drängen. O dieſe Männer! 

Friedrich. Und noch dazu ein Bauer! 

Mathilde. Laßt ihn, Majeſtät. Kommt dort nicht der Herr Hofmarſchall 
urück? 

(Der Hofmarſchall tritt auf mit einem Schreiben.) 

Friedrich. Gebt her. So meine Unterſchrift, Frau Gräfin. Das Schreiben 
iſt nun giltig. 

(Hat das Schreiben kurz unterzeichnet und giebt es ihr.) 

Mathilde. Nochmals meinen Dank, Majeſtät. Geſtattet, daß ich mich beurlaube, 

Friedrich. Und was den Jüngling anbelangt — 

Mathilde. Das Leben wird ihn in ſeine Mühle nehmen. Sprechen wir 
nicht mehr von ihm. 

(Ab.) 

Omar. Was „gedeukt Ihr mit ihm zu thun, Herr? 

Friedrich. Ja, was ſoll ich mit ihm thun? Kann man ihn noch ſehen? 

Hofmarſchall. Dahinten ſtürmt er hin. 

Friedrich. So eilt ihm nach und ſeht, welchen Weg er nimmt. 

Hofmarſchall. Ich ſoll ihm nachlaufen, Herr? 
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Friedrich. Er darf doch ſeiner Strafe nicht entgehen? 
Hofmarſchall. Freilich nicht, Majeſtät. 
Ab 


(Ab.) 

Friedrich. Wenn dieſe Blaſen ſich ausgekocht haben, kommt vielleicht doch 
noch das rechte Eiſen zu Tag. (Zu den Rittern.) Ihr Herren, daß ihr mir nichts 
gegen den Burſchen unternehmt auf eigene Fauſt! 

Zweiter Ritter (zum erſten). Die Majeſtät ſcheint für den Bengel noch Partei 
zu ergreifen. 8 

Erſter Ritter (ingeimmig in feinen Bart). Wenn ich ihn zwiſchen Himmel und 
Erde antreffe, ich halte meine Ritterehre für nicht zu gut, ihn hinterrücks nieder: 
zuſchlagen wie einen tollen Hund, trotz Kaiſers Verbot! 


. 
Berliner Lebensbilder. 


Dämmerſtunde. 


Von Franz Herzfeld. 
(Düſſeldorf.) 
Ein Berliner Lokal „für Wein und ächte Biere“. Winternachmittag. 


Grete 

(Kellnerin, fit neben dem Ofen, den Kopf geſtützt.) 
Wenn's ruhig iſt, das Simmer leer von Leuten, 
Dann wird's mir ſonderbar. 
Dann muß ich immer denken an die ſchönen Seiten, 
Wo's anders war. 
Ein Dörfchen — durch die Pfütze mit den Gänſen ſprang ich 
Und tollt' ich froh 
Und mit den Buben ſchlug ich mich und rang ich — — 
O Gott, es friert mich fo! 


Ikarus 
(verfommener Student, jetzt Klavierfpieler, auf der andern Seite des Lokals vor der Cognacflaſche.) 


Wenn's ruhig iſt, ich brauch' nicht mehr zu ſpielen — — 
Ei, Karchen, Schwerebrett! 

Giebt's richtig, Alter, noch bei Dir was von „Gefühlen“? 
s iſt wirklich nett! 

Mir wird's — faſt könnt' ich wieder faule Verſe machen, 
Wie damals: Harm auf Darm — 

Ei, gießen wir 'nen Cognac in den Rachen! 

Ninunter! das macht warm! 


Grete. 


Dann bei der großen Stadt ein Sommergarten, 

Muſik und Karuffell. 

Auf Blick' und Küffe brauchte Fritz nicht lang zu warten, 
Ich gab ſie ſchnell. 

Wir gingen in den Wald. Er war galant, entzückend, 
Verliebt und froh. 

Im Graſe ſaßen wir, die Luft war drückend — 

O Gott, es friert mich ſo! 
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Ikarus. 


Dann ſo ein gottverlaſſ'nes Hinterftübchen — 

Ach was! Hinunter flink! 

Das Jus zum Henker! Bring’ mir noch 'nen Ganzen, Liebchen, 
Die Blume trink! 

Fahr wohl, Minerva! Fleiſch und Blut, das iſt das Beſte! 

— Bald nahm mich in den Arm 

Ein hartes Hospitalbett kalt und feſte — — 

Ninunter! Das macht warm! 


Grete. 
Nun, weil's mich friert, ſo will ich tüchtig heizen. 
(Sie wirft eine Schaufel Kohlen in die Ofenthür.) 
Da, Schätzchen, haſt du was! 
Na, will's nicht, muß ich dich erft mit dem Eifen reizen d 
(Sie ſtochert.) Nun macht's dir Spaß. 
Noch 'ne Portion! Noch eine! Haft 'nen guten Magen, 
Brennſt lichterloh — 
O könnt' ich mit der Schaufel dich zerſchlagen! 
(Sie ſchmettert die Schaufel gegen den Ofen und wirft ſich dann ſchluchzend in einen Stuhl.) 
O Gott, es friert mich fol 


Ikarus. 


Was treibt die Grete? Schürt fie noch? Ich habe 
Genügend Hitze ſchon. 
Der Rock ift ſchuld daran! Binunter, alter Knabe! 
(Er zerrt an den Aermeln.) 

Na, flink, Kujon! 
Swangsjacke du! Will ich dich endlich von mir ſchmeißen, 
Winkt der Gendarm — 
In tauſend Fetzen muß ich dich zerreißen! 

(Er bearbeitet den Rock mit Nägeln und Zähnen.) 
Potz Cognac, das macht warm! 

(Beide beruhigen ſich wieder.) 


Grete. 


Die Kohle ſprüht — und wird am End' zu Aſche, 

Wie hell die Flamm' auch ſchlug — 

Solang ich Trinkgeld ziehe aus der Gäſte Taſche, 

Geht's flott genug. 

Iſt's aus, kann ich den Sprung in's Waſſer auch noch wagen, 
's iſt wohl nicht fchwer. 

Man wird mich warm in woll'ne Tücher ſchlagen. 

Dann friert es mich nicht mehr. 


Ikarus. 


Na, Karchen, 's iſt mal fo. Kopf hoch! Courage! 
Was? Biſt du denn nicht Flug? 

Solang ich Stellung finde, thu ich aus der Flaſche 

Noch manchen Sug. 

Und ſpäter ſorgt das Suchthaus wohl für meinen Magen, 
Ei Potz Liqueur! 

Am End’ zu all den Andern 'rausgetragen — 

Dann brennt es mich nicht mehr. 


* 
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Die ſoziale Frage in den vereinigten Staaten von Amerika. 
Don Michael Flürſchein. 
(Gaggenau in Baden.) (Nachdruck erwünſcht.) 


Vorbemerkung der Redaktion. Wir haben im Januarheft unter dem Titel „Wo die 
Urſachen der Geſchäftsnot nicht liegen“ bereits eine ganz kurze Inhaltsüberſicht des bedeutenden Auf⸗ 
ſatzes gegeben, welchen wir hiemit unverkürzt unſerm Leſerkreiſe bieten. Die Arbeiten des Herrn 
Michael Flürſcheim, der durch Studien, Reiſen und Lebensſtellung wie wenige berufen, an der großen 
ſozialen und volkswirtſchaftlichen Debatte teilzunehmen, ſeien auch an dieſer Stelle der öffentlichen 
Aufmerkſamkeit angelegentlich empfohlen. Unſer verehrter Mitarbeiter hat uns eine Reihe intereſſanter 
Beiträge für die nächſten Hefte zugeſagt. 


Die Amerikaner haben ein Sprüchwort: 


„The early bird catches the worm.“ (Der frühe Vogel fängt den Wurm) 
unſerem „Morgenſtund' hat Gold im Mund“ entſprechend. Ein Lehrer rief dies 
einſt in einer amerikaniſchen Schule einem ſpät kommenden Schüler zu, worauf der 
Junge friſchweg erwiderte: „Serves the worm right, why did it get up so early!“ 
(Es geſchieht dem Wurm recht, warum ſtand er ſo früh auf!) Hiermit gab der 
Kleine unbewußt einer großen nationalökonomiſchen Wahrheit Ausdruck, daß nämlich 
jede Behandlung der geſellſchaftlichen Fragen zwei Seiten hat, die des Freſſenden 
und die des Gefreſſenen. Es giebt ſogar Leute, die überhaupt behaupten, daß dies 
ein Naturgeſetz ſei, gegen das ſich nichts machen ließe. In wirtſchaftlicher Beziehung, 
das heißt in Bezug auf die Exiſtenzfrage ſei nämlich der Menſch eben nur ein 
höheres Tier und teile das Geſchick der Tiere, die ſich in Freſſende und Gefreſſene teilen. 

So lange die Menſchheit auf einer niederen Stufe der wirtſchaftlichen Ent— 
wicklung ſtand, in der das volle durchſchnittliche Arbeitsprodukt eines Menſchen ihm 
kaum mehr als die notwendigſten Bedürfniſſe verſchaffen konnte, mochte eine ſolche 
Anſchauung Geltung haben. Luzusbefriedigung war dem Einzelnen damals nur 
unter der Vorausſetzung möglich, daß Andere dafür darbten. Er konnte nur mehr 
freſſen, wenn ſich Andere dafür freſſen ließen. 

Es kam jedoch eine Zeit, in der durch jene Aladinwunderlampe, menſchlicher 
Erfindungsgeiſt genannt, die menſchliche Leiſtungskraft im Durchſchnitte mindeſtens 
verſechsfacht wurde, in der bei richtiger Verteilung des Produktionsertrages Wohl— 
habenheit für Alle hätte herrſchen müſſen. 

Als nun aber dieſe herrliche Zeit ihr Verſprechen nicht hielt, ſondern ſogar 
das merkwürdige Schauſpiel des ſteigenden Hungers nicht nur trotz, ſondern wegen 
des überhandnehmenden Uleberfluſſes darbot, das heißt der Arbeitsloſigkeit durch 
„Ueberproduktion“, da konnte das alte Geſetz kaum Anwendung mehr finden. Der 
Arme wurde jetzt gefreſſen, weil die Reichen nicht genug freſſen wollten, das heißt, 
0 ſie durch den Verbrauch des überflüſſigen Gütervorrats keine Arbeit für ihn 

ufen. 

Die Urſachen einer ſo abnormen Erſcheinung wurden den Wenigſten klar. 
Man machte es wie immer in ſolchen Fällen; man ſuchte alle möglichen Gründe, nur 
nicht die, welche auf der Hand lagen. Zum Glücke beſchränkte ſich die Notlage 
nicht auf einzelne Länder, ſondern ergriff die ganze Welt, beſonders auch die ver— 
einigten Staaten von Nordamerika. 

Ich ſage zum Glück, denn hierdurch wurde viel nationalökonomiſcher Miſt bei 
Seite geſchafft, der den Weg zu einer näheren Unterſuchung der großen Frage 
bei uns verſperrt, drüben aber nicht vorhanden iſt. 

Der beſte Weg zur Löſung derſelben iſt daher eine Unterſuchung der Urſachen, 
welche der wirtſchaftlichen Notlage in den vereinigten Staaten zu Grunde liegen. 
Ein langjähriger Aufenthalt daſelbſt hat mich veranlaßt, mich eingehend mit dieſer 
Aufgabe zu befaſſen und eine Reiſe, die ich im vorletzten Jahr während der 
ſchlimmſten Geſchäftskriſis wieder dahin machte, hat mir die Gelegenheit gegeben, 
die Frage in ſo greller Beleuchtung vor mir zu ſehen, daß endlich jede Spur von 
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Zweifel, die noch gewaltet haben mochte, verſchwand, Problem und Löſung in ihrer 
ganzen Klarheit vor mir erſtanden. 

Eine weſentliche Hilfe hierzu gab mir das berühmte Werk von Henry George 
„Fortſchritt und Armut“, inſoweit deſſen Beleuchtung der gegenwärtigen Zuſtände 
in ſeinem Vaterlande und deren Grundurſache in Betracht kommen, wenn ich auch 
in Bezug auf Erklärung und Begründung weit von ihm abweiche. 

Der geniale Amerikaner hatte es, wie ſchon angedeutet, leichter als ſeine 
europäiſchen Kollegen, wenn er verſuchte, der wirklichen Urſache der wirtſchaftlichen 
Notlage näher zu treten. Eine Menge von Scheinurſachen, die den Blick des 
Nationalökonomen der alten Welt verſchleiern, exiſtieren nicht in ſeinem Lande. 

Von Uebervölkerung, die von kurzſichtigen Malthuſianern bei uns oft als 
die Haupturſache des Uebels angeſehen wird, konnte in einem Lande, das noch mehr 
als die zehnfache Bevölkerungszahl in Wohlhabenheit erhalten konnte, keine Rede ſein. 

Auch der Moloch Militarismus, der im alten Europa Hekatomben von 
Blut und Geld verſchlingt und dem Viele Alles in die Schuhe ſchieben, exiſtiert 
drüben nicht. 

Der fanatiſchſte Schutzzöllner kann dem Mangel an Zollſchutz drüben nicht 
die Schuld geben, während der Freihändler ſchweigen muß, wenn man ihm die noch 
ſchlimmeren Zuſtände im Paradieſe des Freihandels, in England, vorführt. 

Wenigen kommt drüben auch nur der Gedanke, der verhältnismäßig geringen 
Zahl von Ju den Schuld zu geben, was auch bei Yankees, die an Geriebenheit die 
ſchlauſten Juden übertreffen, nicht leicht verfangen würde. 

Finanzpolitiker, die in der Goldwährung die Urſache zu finden meinen, 
giebt es zwar drüben auch, aber ſie haben keinen nennenswerten Anhang mehr, ſeit 
ſich gezeigt hat, daß die Bland'ſchen Silberausprägungen ebenſo wenig helfen konnten, 
wie die frühere Papierwährung. 

Und vollends die politiſchen Urſachen, auf welchen manche europäiſche 
Wirtſchaftspolitiker herumreiten, haben im freiſten, unabhängigſten Lande der Welt 
keine Geltung. Und doch! Woher kommt alſo die merkwürdige Erſcheinung? 

Die am meiſten gegebene Antwort „Ueberproduktion“ zu diskutieren, 
wäre eine Beleidigung für den Leſer. Ich würde ihn auf den Standpunkt der guten 
Bürger von Rahnſtädt herunterdrücken, als ſie Onkel Bräſig's Definition, daß die 
Armut aus der großen Povertät herkäme, mit großem Enthuſiasmus aufnahmen. 

Das iſt ja gerade das ganze Problem, woher es kommt, daß das Volk hungert, 
gerade weil die Speicher mit Getreide überfüllt ſind, daß es in Lumpen friert, 
weil zu viele Kleider angefertigt werden, und ohne Obdach iſt, weil zu viele Häuſer 
leer ſtehen. 

Weil zu viel Getreide da iſt, kann der landwirtſchaftliche Arbeiter kein Brot 
finden, weil zu viele Kleider am Weltmarkt vorrätig ſind, kann der Schneider keine 
Arbeit finden, mit deren Lohn er ſich Kleider kaufen kann; weil zu viel Häuſer leer 
ſtehen, kann der Bauarbeiter das Geld nicht erſchwingen, um ſeine Miete zu bezahlen. 
Woher kommt dieſe paradoxe Erſcheinung? 

Wie kann grauſiger Mangel neben grenzenloſem Ueberfluß und neben dem 
Willen und der Macht, das Mangelnde durch eigene Arbeit zu erzeugen, beſtehen? 
Was verbietet dem willigen, fleißigen Arbeiter die Erzeugung deſſen, was er bedarf, 
oder mit dem er ſich die Erzeugniſſe anderer ebenſo williger Arbeiter und Bedürftiger 
erkaufen möchte? 

Die Erſcheinung iſt nicht ſo unerklärlich, wie man auf den erſten Blick glauben 
ſollte. Wenn dem Arbeiter das Produkt ſeiner Arbeit gehörte, wenn der Lohn dem 
ganzen Produktionsertrag entſpräche, wäre ſie unmöglich. Nicht nur, daß Jeder 
Arbeit genug hätte, ſondern in Folge der enormen Produktivität der Arbeit, welche 
dieſelbe mit Hilfe der Technik erlangt hat, würde allgemeine Wohlhabenheit herrſchen. 
Wenn dem Arbeiter, wie thatſächlich der Fall und wie überhaupt nicht anders mög— 
lich in einem ziviliſierten Gemeinweſen, nur ein Teil des von ihm geſchaffenen 
Produktes zu Eigentum gehört, ſo hängt zwar der Grad ſeiner Wohlhabenheit von 
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dem mehr oder minder großen Anteil ab, den Dritte von dem Produkt ſeiner Arbeit 
erhalten, aber es kann weder Arbeitsloſigkeit noch Ueberproduktion eintreten, wenn 
jene Dritte ihren Anteil wenigſtens konſumieren. Dieſe Erſcheinungen treten erſt 
dann ein, wenn Letzteres nicht mehr der Fall iſt, d. h. wenn der Anteil am 
Produktionsertrag, den eine kleine Minorität monopoliſiert hat, ſo bedeutend ge— 
worden iſt, daß ſelbe ihn nicht mehr konſumieren kann und will und ihn ſtändig 
weiter kapitaliſiert, d. h. produktiv anlegt und damit das Mißverhältnis zwiſchen 
Produktion und Konſum ſtets wachſend vergrößert. Dieſes iſt nun aber, was ſich 
tagtäglich in zunehmendem Maaße vor unſeren Augen vollzieht. Die Erſcheinung 
iſt eine ſo auffällige geworden, daß es zum Gemeinplatz wurde, zu ſagen, wie es 
ein Zeichen der Zeit ſei, daß die Güter ſich immer mehr in einzelne Hände konzen— 
trieren, daß die Maſſen relativ immer ärmer, die Reichen immer reicher werden. 
Und wie Alles, was durch ſeine Alltäglichkeit die Macht verliert, einen Eindruck auf 
uns zu machen, geht auch dieſe furchtbare, verhängnisvolle Erſcheinung an uns vor— 
über, ohne daß wir ſie in ihrer unheilvollen Bedeutung auch nur annähernd würdigen. 

„Es hat ſtets Arme und Reiche gegeben und es wird ſie geben, ſo lange die 
Welt beſteht,“ iſt die philoſophiſche Betrachtung, mit der man allenfalls das uner— 
quickliche Thema bei Seite ſchiebt, wenn man ihm überhaupt eine Betrachtung ſchenkt. 

Beides iſt wahr, letzteres wenigſtens inſofern relative Armut Armut zu nennen 
iſt; denn immer werden in einem geſunden Gemeinweſen die Anteile an Glücksgütern 
von der Thätigkeit, den Fähigkeiten des Einzelnen und von mehr oder weniger zu— 
fälligen Verhältniſſen abhängen. Aber ein großer Unterſchied zwiſchen heut und 
früher wird von den Wenigſten richtig erfaßt. Wo für Alle nur ſpärlich geſorgt 
iſt, kann der Einzelne nur dann Ueberfluß haben, wenn Andere darben. In Zeiten, 
in denen bei dem niedrigen Wert der Technik und Wiſſenſchaft ein Menſch unter 
durchſchnittlichen Verhältniſſen ſeine volle Arbeitskraft einzuſetzen hatte, um ſeine 
Bedürfniſſe zu befriedigen, konnten die Begünſtigteren nur dann dem Luxus fröhnen, 
wenn Andere dafür ſich Entbehrungen auferlegten. 

Dieſe Zeiten ſind jedoch für immer hinter uns. Heute iſt die Durchſchnitts⸗ 
leiſtung des Arbeiters in Gewerbe, Induſtrie und Ackerbau mit Hilfe moderner 
Produktions-Werkzeuge und Methoden auf mindeſtens das Sechsfache geſtiegen. Er 
könnte die Hälfte abgeben und würde noch gegen früher mit dreifacher Leichtigkeit 
ſeine Bedürfniſſe befriedigen. 

Er könnte fünf Sechſtel abgeben — (wie auch faktiſch ziemlich annähernd der 
Fall. Der Lohn beträgt heute nach verſchiedenen ſtatiſtiſchen Rechnungen ſiebenzehn 
bis zweiundzwanzig Prozent des Produktionsertrages. In England z. B. iſt das 
geſamte Lohnquantum heute zirka zwanzig Prozent des Wertes der Nationalproduktion, 
während es 1867 noch vierzig Prozent war) — und hätte immer noch ein zur 
Exiſtenz genügendes Auskommen; er könnte immer noch die dringendſten Bedürfniſſe 
befriedigen. Aber eine Grundbedingung iſt hierzu nötig, abſolut unumgänglich, 
nämlich, daß Diejenigen, denen die fünf Sechſtel zugutkommen, ſie auch aufbrauchen, 
natürlich nicht nur eſſen, trinken, wohnen, Luxus treiben ꝛc., ſondern irgend eine 
Form der Geldverwendung, inſofern ſie nicht eigentliche Kapitaliſierung iſt, d. h. zur 
Produktion Verwendung findet. Es mögen Muſeen, Waiſenhäuſer damit gegründet, 
Armeen damit unterhalten, Kanäle, Eiſenbahnen geſchaffen werden, aber es dürfen 
keine Fabriken damit gebaut, keine neuen Güter produzierenden Unternehmungen 
geſchaffen werden; es ſei denn, daß der Betreffende die hierdurch geſchaffene Ein⸗ 
kommenerhöhung aufbraucht. Sowie dieſe Bedingung nicht erfüllt wird, tritt die 
entſetzliche Erſcheinung auf, deren Abnormität uns durch die Gewohnheit nicht mehr 
in ihrer ganzen Ungeheuerlichkeit vor Augen tritt, daß die Armen, denen nur ein 
Sechſtel ihres Arbeitsproduktes zum eigenen Konſum gelaffen wurde, auch dieſes nicht 
mehr erlangen können, weil Diejenigen, denen ſie die fünf Sechſtel abtreten mußten, 
dieſe nicht aufbrauchen können und wollen und die Armen daher nötigen, mit der 
Produktion einzuhalten, bis die betreffenden Monopoliſten ihren Löwenanteil in einer 
oder der anderen Weiſe verbraucht haben. So lange können die Elenden nicht ein⸗ 
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mal mehr Arbeit finden, trotzdem ſie bereit wären, ſich mit einem noch geringeren 
Anteil am Produktionsertrage derſelben zu begnügen. 

Dies nennt man dann „Ueberproduktion“ und erklärt damit die Kriſis. 
Letztere iſt längſt latent, ehe ſie zum akuten, deutlichen Ausdruck, zum Krach kommt— 
Dieſer zerſtört viele Güter und ſchafft hierdurch nach und nach wieder Arbeits— 
gelegenheit. Das die Nachfrage überwiegende Arbeitsangebot, die durch den 
Stachel der Not verbeſſerten Arbeitswerkzeuge und Methoden haben aber inzwiſchen 
den relativen Anteil des Arbeiters wieder weiter reduziert. (Siehe oben die Reduktion 
in England um zwanzig Prozent in achtzehn Jahren.) 

Die Minorität, welcher der geſtiegene Löwenanteil zufällt und die ſchon ihr 
früheres Einkommen nicht aufbrauchen konnte, kann mit dem vermehrten noch 
weniger fertig werden, und die Kriſis beginnt bald mit größerer Schärfe. 

Thatſächlich werden auch die Induſtrie- und Geſchäftskriſen immer länger und 
die Zwiſchenräume immer kürzer. Auch in letzteren iſt von einem eigentlichen 
guten Geſchäft kaum mehr die Rede. Der Nutzen iſt auf ein Minimum reduziert, 
denn aus Mangel an produktiver Arbeit haben ſich Tauſende und aber Tauſende 
auf den Zwiſchenhandel geworfen, die ſonſt produktiv gearbeitet hätten, und die 
Konkurrenz darin auf's äußerſte krankhaft angeſpannt, ſo daß Einer den Andern 
zu unterbieten ſucht und die Koſten für Reklame und Geſchäftsſpeſen ſtets größer 
werden, eine immer wachſende Quote des Nutzens abſorbieren. 

Wie iſt hier zu helfen, wie iſt dieſen unheilvollen Vermögensverſchiebungen 
Einhalt zu gebieten, wie eine allmähliche Nivellierung der drohenden kapitaliſtiſchen 
Felstitane zu erreichen, damit ſie nicht in ihrem Zuſammenſturze unſere ganze 
Ziviliſation zerſchmettern? 

Amerika giebt auch hier die beſte Antwort, indem es uns zeigt, wie die Not 
entſtanden iſt und wie ſie beſtändig wächſt. 

Ohne eine einzige Ausnahme verdanken die Aſtor, Vanderbilt, Gould, Mackey, 
Huntingdon, Scott und wie die Herren Billionäre alle heißen, die auf unſere arm— 
ſeligen deutſchen Millionäre wie auf Hungerleider herabblicken, ihre rieſigen Reich— 
tümer nur einem einzigen Faktor und dieſer nennt ſich „Grund beſitz.“ 

Mag die Quelle ihres Vermögens anfangs in induſtrieller oder Handels— 
thätigkeit liegen, wie z. B. bei den Aſtor's im Pelzhandel, bei Vanderbilt, Gould, 
Huntingdon und Scott im Eiſenbahnbau, bei Mackey im Bergwerkbetrieb, die koloſſale 
Vergrößerung der erworbenen Kapitalien, ſowie ihre Sicherung war nur durch 
Grundbeſitz möglich. 

Nehmen wir den Fall an, zur Zeit, als die Mayflower die erſten Pilgrims 
auf Plymouthrock landete, hätte in Europa noch das in der Urzeit beſtandene Recht 
des Gemeinbeſitzes für den Grund und Boden beſtanden, anſtatt des vom römiſchen 
Recht eingeführten Privatbeſitzrechtes, ſo wäre es jenen Gründern der ſpäteren ver— 
einigten Staaten nicht eingefallen, das in Beſitz genommene Land als Privatbeſitz 
zu verteilen. Sie hätten einfach das Land in Beſitz genommen und dann parzellen— 
weiſe den Einzelnen vermietet. Ob ſie das heute noch in Rußland und Java 
beſtehende Syſtem des Gemeindebeſitzes mit Verlooſung der Parzellen an die Gemeinde— 
mitglieder je auf eine Anzahl Jahre adoptiert hätten oder Verpachtungen an die 
Meiſtbietenden, iſt unerheblich. Wir wollen annehmen, ſie hätten die vernünftigere 
letztere Methode angenommen, ſo würde das ſpätere amerikaniſche Heimſtätten— 
geſetz ſtatt jedem Einwanderer 160 Morgen von ihm zuerſt in Beſitz genommenen 
Landes als abſolutes Eigentum (freehold) zu garantieren, ihm 160 Morgen 
auf, ſagen wir z. B. 50 Jahre, pachtfrei zur Miete (als leasehold) gegeben 
haben. Nach Ablauf dieſer Zeit würde er ſeine Okkupation des betreffenden 
Grundſtückes nur unter der Bedingung haben fortſetzen können, daß er dem Staat 
oder der Kommune, welcher vom Staat die Verwaltung übertragen worden, 
eine dem Marktwert entſprechende Pacht gezahlt hätte. Es hätte ein ſolches Syſtem 
für die Pilgrims nicht einmal etwas Ungewohntes gehabt; denn ſchon damals war 
der Boden Englands und Irlands zum großen Teil im Beſitze einer verhältnis— 
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mäßig geringen Anzahl großer Beſitzer und ſowohl der Ackerbau auf dem Lande, 
wie Handel und Gewerbe in den Städten wurde auf leaschold betrieben, 
das heißt auf gepachtetem Grund und Boden. Der Begriff, daß der Beſitz des 
Bodens unumgänglich nötig ſei, um eine richtige Ausnutzung einerſeits und die völlige 
Befriedigung des Bewirtſchafters andererſeits zu erzielen, exiſtierte nicht bei den 
Männern, die mit der Mayflower hinüberkamen. In ihrem Heimatlande hätte es 
ihnen genügt, Boden zu gerechtem Pachtzins auf längere Pachtzeit zu erhalten und 
die Garantie zu erlangen, bei Aufgabe der Pacht Entſchädigung für von ihnen 
geſchaffene Meliorationen zu erhalten, um ſie in wirtſchaftlicher Beziehung zufrieden 
und glücklich zu machen. 

Auch heute würde, wenn ſtatt 160 Morgen freehold nur 160 Morgen 
leasehold mit 50jähriger Pachtfreiheit erlangbar wäre, die Einwanderung nicht 
abnehmen, ſondern im Gegenteil ſich bedeutend vermehren. Trotzdem noch Millionen 
und aber Millionen Morgen der fruchtbarſten und beſtgelegenſten Ländereien unbebaut 
ſind, muß der Einwanderer, der heute vom Heimſtättengeſetz Gebrauch machen will, 
an dieſen vorbei in abgelegenere Diſtrikte ziehen, wo geringere Fruchtbarkeit, größere 
Schwierigkeit der Urbarmachung oder weitere Entfernung zum Markt den Beſitz 
unvorteilhafter und weniger begehrenswert machen; denn jene beſſer gelegenen wert— 
volleren Landſtriche find in feſten Händen, die ſich mit der eiſernen Fauſt des Boden— 
wucherers um jede Scholle ſpannen, und ſie erſt dann loslaſſen, wenn ſie ihren 
Wucherpreis dafür erlangen können. 

Der Einwanderer findet es trotzdem in den meiſten Fällen heute vorteilhafter, 
dieſen Preis zu zahlen, als hinaus in die ferne Wildnis zu ziehen. Das Kapital, 
das er dringend für Baulichkeiten, Wirtſchaftsgeräte, Vieh, Saatfrucht und die bis 
zur Ernte benötigten Lebensbedürfniſſe gebraucht hätte, hat er zum Teil oder ganz 
als Anzahlung für den Landkauf auszugeben und in tauſend Fällen iſt der Ruin 
die unausbleibliche Folge. Er verliert ſeine Farm oder wird im günſtigſten Fall 
Pächter darauf. 

Nehmen wir aber den Fall an, es exiſtiere überhaupt für niemand die Möglich— 
keit, Land als Eigentum zu erwerben, indem der Staat dem erſten Anſiedler — 
und zwar nur dem wirklichen, nicht dem nominellen Anſiedler — ein freies 50jähriges 
Pachtrecht für ihn und ſeine Familie (nicht für fremde Käufer ſeiner Rechte) gäbe, 
jo wäre damit dem Bodenwucher von vornherein ein Ziel geſetzt, denn da das 
freie Pachtrecht nur für den erſten Anſiedler und ſeine Familie gälte, ſo lange ſie 
ſelbſt das betreffende Grundſtück bebauen, und beim Abtreten desſelben an Dritte 
der Staat ſofort eine dem Marktwert entſprechende und ſtäudig mit dieſem ſich 
ſteigende Pacht erheben würde, ſo wäre überhaupt nur ein Kaufpreis für die 
geſchaffenen Meliorationen zu erlangen (eine Auslage, die der Anſiedler auch in der 
Wildnis machen müßte). An der Pacht dagegen wäre kein Profit zu erzielen, da 
eine vom Verkäufer erzielte höhere, die Staatspacht überſteigende Pacht, erſtere ent- 
ſprechend ſteigern müßte, indem ſie den Marktwert und damit die Staatspacht 
erhöhen würde. 

Eine jährlich vom Nutzen zu zahlende Pacht, deren Höhe dem Wert der Grund— 
rente entſprechen würde, kann aber niemand ruinieren, denn wenn ein Stück Land 
dem Bebauer nicht mindeſtens den Wert ſeiner darauf verwendeten Arbeit und die 
Zinſen ſeines Betriebskapitales einbringt, dann erzielt es überhaupt keine Grundrente. 
Dieſe fängt erſt au, nachdem dieſe beiden Faktoren befriedigt ſind, d. h. in einem 
Lande, in dem noch nicht die ſogenannte Uebervölkerung (nur ein Ausdruck für die 
Exiſtenz falſcher wirtſchaftlicher Verhältniſſe) die Pachten unnatürlich geſchraubt hat. 
Ricardo's Rententheorie, wonach die Rente der Ueberſchuß des Ertrags iſt, welchen 
ein Stück Land über den bei gleichem Aufwand von Mitteln von dem geringſten 
Land, welches noch in Anbau genommen wird, erzielten, einbringt, beſagt unter 
ſolcher Vorausſetzung das Gleiche; denn unter dieſer muß das geringſte in Anbau 
genommene Land mindeſtens den Wert der Arbeit und den Zins des Kapitals 
abwerfen, ſonſt würde die Bebauung eben unterbleiben! 
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Die Pachtauslage wird, wie wir ſehen werden, noch obendrein dem Anſiedler 
auf andere Weiſe mehr wie erſetzt und da 50jährige Beſitzſicherheit jo gut wie 
lebenslänglicher Beſitz iſt (auch der wirkliche Beſitz iſt nur ein lebenslänglicher), ſo 
iſt kein Grund zu erſehen, warum eine derartige Pachtmöglichkeit nicht mindeſtens 
ebenſo viel Anſiedler anziehen ſollte, wie der wirkliche Beſitztitel. 

Uebrigens iſt es eine traurige Thatſache, daß auch in den vereinigten Staaten 
der Kleinbauer, der auf unverſchuldetem Eigenbeſitz wirtſchaftet, immer feltener wird 
und daß die Zuſtände immer mehr den engliſchen ähneln mit ihren abweſenden 
Großgrundbeſitzern und den auf's Blut ausgeſaugten Pächtern. Schon im Cenſus 
von 1880 waren 1024,601 Farms verpachtet und jetzt ſollen es 25 Prozent mehr 
ſein, während ganz Großbrittanien und Irland nur 1069, 127 Pächter haben. Von 
7°670,493 Menſchen, die 1880 in den vereinigten Staaten im Ackerbau beſchäftigt 
waren, find nur 27984,306 dem Namen nach Eigentümer ihres Grund und Bodens, 
die andern Pächter und Arbeiter. Wenn jedoch die Farms, welche in Wirklichkeit 
dem Hypothekenbeſitzer gehören, abgingen, würde ſich die Anzahl der Beſitzer bedeutend 
verringern. 

Auch werden die einzelnen Grundkomplexe, die bonanza farms, immer größer 
und wenn dieſer Prozeß ſo weiter ginge, würde man bald von Amerika ſagen können, 
was Plinius über Italien ſchrieb: 

„Latifundia perdidere Italiam et provincias.“ 

Dieſelben Erſcheinungen, die ſich in den ſchlimmſten Tagen Roms zeigten, 
treten auch hier ſchon deutlich hervor. Gekaufte Volksvertreter, mittelſt deren Stimme 
Koterien gewiſſenloſer Korporationen und habgieriger Kröſuſe die Geſetze machen und 
das Land regieren mit allen Folgen, welche dieſes Syſtem für das römiſche Welt— 
reich hatte. Wer dachte nicht an die Feſte der Craſſus und Lucullus, als er von dem 
Feſte Vanderbilt's las, das über eine halbe Million Mark koſtete? 

Faſſen wir nun aber die Folgen ins Auge, welche das Staatsbeſitz-Syſtem 
gegenüber dem gegenwärtigen auf alle Verhältuniſſe haben müßte und ſehen wir dann, 
wie es die Proſperität und das Glück der Anſiedler vermehren würde, ſo wird uns 
kein Zweifel bleiben, daß ſtatt die Einwanderung zu vermindern, dasſelbe ſie unendlich 
vermehren müßte; daß alſo das Beſitzrecht gewiß nicht nötig war, um Amerika zu 
bevölkern. 

Die erſte Wirkung würde eine rieſige Staatseinnahme ſein, welche im Ver— 
hältnis zur wachſenden Einwohnerzahl und zur ſteigenden Produktionskraft zunehmen 
müßte; denn im Verhältnis dieſer beiden Faktoren ſteigt der Bodenwert. Heute 
kommt dieſer Wertzuwachs den Privatbodenbeſitzern zu gut, ohne daß ſie nötig gehabt 
hätten, eine Hand dafür zu rühren, anſtatt der Allgemeinheit zu gehören, die ihn 
geſchaffen hat. 

Wir ſehen in unſeren Großſtädten und in denen der neuen Welt täglich das 
Schauſpiel rieſiger Reichtümer, die den Beſitzern von Bodenkomplexen in den Schooß 
fallen, welche durch die Ausdehnung der Stadt in deren Gebiet fielen. Was vorher 
verhältnismäßig wertloſes Ackerland war, wurde in kurzer Zeit wertvolles Bau— 
terrain, das den glücklichen Beſitzer zum Millionär machte, ohne daß er hiezu die 
Hand zu rühren brauchte. Auf der andern Seite ſehen wir, daß die Stadtgemeinde, 
welcher dieſer Wertzuwachs zu verdanken iſt, Schulden machen, ihre Steuern erhöhen 
oder ſogar fallieren muß, weil ſie die Koſten nicht mehr erſchwingen kann, welche ihr 
die Ausdehnung des Areals und die Vermehrung der Einwohnerzahl verurſachen. 

Die Anlegung von Straßen, Waſſer- und Gasleitungen, Kanaliſation, Schulen, 
Theatern und Konzertſälen, Hoſpitälern, Bibliotheken, Rathäuſern, Promenaden, Poſt— 
anſtalten, Eiſenbahnhöfen, öffentlichen Plätzen, Einfriedungen u. ſ. w. hat Millionen 
verſchlungen; aber den Wert des ſtädtiſchen Grund und Bodens um noch mehr 
Millionen vermehrt. Nur fallen dieſe letzteren Millionen dem Säckel von einzelnen 
Privatleuten zu, während die erſteren von allen Einwohnern gemeinſam aufzubringen 
ſind. Wäre die Stadt die Eigentümerin ihres Grund und Bodens, ſo würde der 
Zuwachs am Wert deſſelben bei Weitem die Ausgaben für Meliorationen überſteigen. 
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Die Bodenpacht würde allein nicht nur zur Beſtreitung des ganzen ſtädtiſchen 
Budgets ausreichen, ſondern noch die Ueberführung eines großen Teiles an den 
Staat geſtatten und ſämmtliche Staatsſteuern der Einwohner decken. Wem dies 
übertrieben erſcheint, der möge das Faktum ins Auge faſſen, daß der Grundpacht— 
wert, d. h. die reine Grundrente, ausſchließlich der Zinſen für die Meliorationen, 
in Deutſchland z. B. gegenwärtig auf mindeſtens 3 Milliarden Mark für das Jahr 
geſchätzt wird und daß dieſer Wert unter verbeſſerten wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
ſich bedeutend vermehren würde. (Für die vereinigten Staaten iſt die Schätzung 
zwanzig Milliarden Mark jährlich.) Dieſe Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Zuſtände 
würde aber gerade der Hauptvorteil der veränderten Beſitzverhältniſſe ſein, der den der 
Steuererſparnis bei weitem überſteigen müßte, und wir wollen daher dieſe Frage 
eingehender in's Auge faſſen. 

Ich habe oben gejagt, daß die Vermögen der Vanderbilt und Gould u. ſ. w. 
nur durch Grundbeſitz ermöglicht worden ſind. Ich muß nun vor Allem um dies 
zu beweiſen, den Begriff „Grundbeſitz“ inſofern er hier in Betracht kommt, in ſeiner 
vollen Ausdehnung definieren, d. h. mit allen Konſequenzen, die er in ſich ſchließt. 
Wir können dies am beſten, indem wir die Vermögensbilanz unſerer amerikaniſchen 
Billionäre (die ſich übrigens in der Art der Zuſammenſetzung von der ihrer 
europäiſchen Kollegen nicht weſentlich unterſcheidet) eingehend durchuehmen und zwar 
nehmen wir nur ihre ſoliden ſicheren Kapitalanlagen vor. Die unſicheren ſind nicht 
gefährlich; bei ihnen heißt es: „wie gewonnen, ſo zerronnen.“ Induſtriewerte, 
ſowie Anlagen in Ackerbau, Handels- und Gewerbeunternehmungen find, wenn keine 
Grundſicherung dabei iſt, Werte ſo ephemerer Natur, daß ſie im Durchſchnitt in 
jeder Generation mindeſtens einmal zu Grunde gehen. Sie bilden die vom Sturme 
des invividuellen Fleißes emporgetriebenen Kapitalwogen, welche wieder in das 
allgemeine Niveau zurückkehren, wie die Kraft nachläßt, der ſie ihr Entſtehen ver— 
danken. Nur wenn ſie im Grundbeſitz erſtarren können, erlangen ſie Dauer und 
ihre gefährliche Macht. 

Die ſicheren Werte unſerer Herren Billionäre beſtehen: 

1. In direktem Grundbeſitz. 

2. In Grundpfandwerten, als da ſind: Pfandbriefe, Eiſenbahnobligationen, 
Hypotheken ꝛc die wir insgeſammt indirekte Grundbeſitztitel nennen können, denn 
der Beſitzer einer Hypothek iſt in dem Maaße, in dem ſolche den Grundwert erreicht, 
der eigentliche Grundbeſitzer. Der nominelle Beſitzer iſt nur ſein Verwalter mit 
dem einzigen Unterſchiede, daß ſich die Pacht „Hypothekenzins“ nennt. „Hypothek— 
erkauf iſt Rentenkauf“ jagt ſchon Rodbertus. Jedenfalls ſteht feſt, daß dieſe Art 
von Werten mit der Aufhebung des Privatgrundbeſitzes verſchwinden würden. 

3. In Staatspapieren. Wenn die Staaten in dem Beſitz der Grundrente 
wären, würde es keine Staatsſchulden geben; wenn ſie heute in dieſen Beſitz gelangen 
würden, wären bald alle Staatsſchulden amortiſiert. 

4. In Eiſenbahnaktien. Der Wert der Eiſenbahnen beſteht erſtens in ihrem 
Grundbeſitz (man denke an die Millionen Morgen Land, welche den Pacifiebahnen 
geſchenkt wurden), zweitens in ihrem Monopol. Der erſtere würde nicht exiſtieren, 
das zweite hätte nicht erteilt zu werden brauchen. Die Eiſenbahnen wären aus den 
Einkünften, die der Staat ſeinem Grundbeſitz entnähme, von dieſem gebaut worden. 

5. In Bergwerkspapieren. Nur inſoweit ſolche Grundwerte repräſentieren, 
bieten ſie Sicherheit. Dieſe Sicherheit fiele weg, wenn der Mienenbetrieb auf 
gemietetem Staatsboden ſtattfände und wie in England dem Grundeigentümer eine 
beſtimmte hohe Vergütung von der Produktion zu machen wäre. 

Wir haben hiemit die Summe der ſicheren Werte erſchöpft. 

Häuſer gehören nicht dazu, wie der Brand von Chicago und das Erdbeben 
von Liſſabon am beſten illuſtrieren. Uebrigens würde der Staat als Grundbeſitzer 
auch nach und nach der Beſitzer aller Immobilien werden. Sein koloſſales Ein— 
kommen würde ihm dies ermöglichen. (Ich bemerke hier ein für alle Mal, daß an 


Die Geſellſchaft. 293 


Stelle des Staatsbeſitzes auch der Kommunalbeſitz unter Staatskontrolle und 
Beteiligung des Staates an den Einnahmen geſetzt werden kann.) 

Wir ſehen alſo, wie es keine Vanderbilt und Konforten geben könnte, wenn 
es keinen Privatgrundbeſitz gäbe, und wir haben geſehen, wie die wirtſchaftlichen 
Notverhältniſſe einzig und allein dem Konſumhindernden und obendrein noch unver— 
hältnismäßig die Produktion ſtimulierenden Einfluſſe ſolcher Kapitaltitanen zuzuſchreiben 
ſind. Ohne dieſe gefährlichen Kapitaldämone würden nie jene rieſigen Ueber— 
ſchwemmungen und Dürren entſtehen, die wir täglich in immer zunehmendem Maaße 
vor uns ſehen. Ueberſchwemmungen von Kapital, das ſich zu ſtets abnehmendem 
Zinsfuß gegen ſichere Werte (Grundwerte) anbietet, Dürre von Kapital, d. h. deſſen 
Unerſchwinglichkeit oft ſelbſt zu hohem Zinsfuß für Handel, Induſtrie, Ackerbau und 
Gewerbe, wenn ſie keine Grundſicherheit bieten können. 

Die Möglichkeit, Kapital in Grund- und Bodenbeſitz anlegen zu können, ſchafft 
jene Kapitallatifundieen, welche die Geſchäftsſtauung bewirken und dadurch das 
Fernhalten des Kapitals von der Arbeit, ſein Zudrang zu den ſicheren Grundwerten. 
Das Nichtexiſtieren der Letzteren würde das Kapital mit ſeinem vollen Andrange 
ſich der Arbeit anbieten laſſen und hierdurch den Zinsfuß ſinken, den Lohn ſteigen 
machen; denn je leichter es dem Arbeiter durch billiges Kapital wird, ſelbſt Unter— 
nehmer zu werden, je höher verkauft er Andern ſeine Arbeit. Ein Steigen des 
Lohnes heißt aber Zunahme der Konſumfähigkeit der Volksmaſſen, Erhöhung des 
Abſatzes und dadurch der Produktion, alſo Wachſen des Volkswohlſtandes. Der 
hiedurch vermehrte Bedarf für ſeine Erzeugniſſe würde allein ſchon dem Farmer 
zehnfach die dem Staate zu zahlende Grundrente einbringen. 

Es kann nicht in den Rahmen dieſes Aufſatzes gehören, die wirtſchaftlichen 
und politiſchen Wirkungen der Nichtexiſtenz des Privatgrundbeſitzes näher auszuführen. 
Ich habe dies, ſowie die Möglichkeit der allmählichen Ueberführung unſerer gegen— 
wärtigen Grundbeſitzverhältniſſe in die naturgemäßen, die in der Geſchichte aller 
Völker beſtanden, an anderer Stelle gethan.) 

Nur einen ſpeziellen Geſichtspunkt möchte ich noch der allgemeinen Beachtung 
empfehlen. Möchte mau bei den neuerdings in Aufnahme gekommenen deutſchen 
Koloniſationsverſuchen den Rieſenfehler vermeiden, welcher bei den Koloniſations— 
ausführungen anderer Völker gemacht worden iſt, nämlich den Fehler, das Land der 
Kolonie zu verſchenken oder zu verkaufen, ſtatt es zu vermieten. 

Das Land der Kolonie müßte unter allen Umſtänden im Beſitze ihrer Gemeinde— 
verwaltungen, reſp. ihrer Regierung bleiben. Nur auf dieſe Weiſe wird ſolche in 
den Stand geſetzt, die Bedürfniſſe der Kolonie zu beſtreiten, ohne Steuern oder Zölle 
zu erheben und jene Zuſtände zu verhindern, wie ſie in der ganzen ziviliſirten Welt 
als Folge des Privatgrundbeſitzrechtes aufgetreten ſind und in ſtetig ſich verſchlimmernder 
Geſtalt immer drohendere Dimenſionen annehmen. 

Schon erhebt ſich z. B. in Auſtralien eine mächtige Partei, die den Länder— 
verkäufen Einhalt thun und zur Verpachtung übergehen will. 

Möge das deutſche Reich, das wie ein Phönix aus der Aſche ſeiner mittel— 
alterlichen Zerriſſenheit erſtanden iſt, den Anſturm, den es zu ſeiner Weltmiſſion in 
fernen Erdteilen nimmt, gleich von Anfang in die richtigen Bahnen leiten und die 
verhängnisvollen Fehler vermeiden, welche alle andern Nationen gemacht haben.“ “) 


) „Auf friedlichem Wege.“ Ein Vorſchlag zur Löſung der ſozialen Frage. Von Michael 
Flürſcheim. Bei Oskar Sommermeyer Braunſchweig und das „Staatsmonopol des Grundpfandrechts 
als Weg zur Reform und wirtſchaftlichen Verhältniſſe.“ Von demſelben erſchienen in den „Sozialen 
Zeitfragen“ Bruns, Minden. 

==) Mit Ausnahme Holland's, welches in Java die urſprünglichen Gemeindebeſitzverhältniſſe 
beſtehen ließ. Ueber die daraus entſtandene Volksproſperität (Vermehrung von 2 auf 20 Millionen 
in 100 Jahren ohne Immigration, kein Pauperismus ꝛc.) ſiehe Laveleye, De la propriete et de 
ses formes primitives. (Das Ureigentum.) 
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Ueber die Verbindung der Malerei mit Voeſtie und Muſtk. 


Von Robert Stöbe. 
(München.) 
(Nachdruck mit Quellenangabe erwünſcht.) 


Die Romantiker riefen den Malern zu: Seid Dichter, ſchließt euch an die 
univerſellſte aller Künſte, an die Poeſie an! — 

Zeitgenoſſen und Spätere feindeten dieſe Forderung an, indem ſie behaupteten, 
daß das Verlangen der Romantiker eine unzuläſſige Verſchiebung der Grenzen in 
den verſchiedenen Künſten hervorbringe. Denn jede Kunſt ſei ſich ſelbſt genug und 
das wahre Kennzeichen eines ächten Kunſtwerks ſei eben, daß es an und für ſich 
vollendet wirke und nicht erſt durch beſonderen Anſchluß an eine andere Kunſt. 
Unpaſſend, unkünſtleriſch! donnert man heute noch. Jawohl, ganz und gar unzu— 
läſſig! Die Dichter mögen dichten, die Maler malen! Jeder Schuſter bleibe bei 
ſeinem Leiſten. 

Was wir erlernt mit Not und Müh', 
Dabei laßt uns in Ruh verſchnaufen! 
Hier renn' er nichts uns übern Haufen. — 


Wir wollen zwar jetzt nicht Lanzen für die ſchon mit Moderduft umgebenen 
Romantiker brechen — Verwirrung mag durch manche ihrer Lehren in die geſamte 
Kunſt gedrungen ſein — im richtigen Lichte betrachtet, ſcheint ihre Forderung doch 
einiges Beherzigenswerte in ſich zu bergen. Ein Blick in's Leben, in unſere heutigen 
Kunſtausſtellungen, in denen ſich die Malerei voll blühender Lebensfreude tummelt, 
könnte vielleicht am raſcheſten überzeugen. 

Hier prangt in gleißendem Goldrahmen ein äpfelſchälendes Mädchen, da eine 
an Blumen riechende Renaiſſance-Dame, dort ſitzen zwei Alte im Gemüſekeller und 
ſo ähnliche Genres winden ſich durch alle Säle. Immer Bild an Bild, techniſch 
geſchickt gemacht und doch fürchterlich langweilig für jeden Beſchauer. Und die Ur— 
ſache dieſer Langweiligkeit? Das Fehlen jedes nur etwas bedeutenderen dichteriſchen 
Gedankens. Denn ein gut Teil unſerer modernſten Malerei läuft einem Wege nach, 
der in nur zu bedenklicher Weiſe die Idee abſeits liegen läßt. Hinter glänzendem 
Aeußeren gähnt die Leere, die abſolute Nichtsſagendheit. Dahin gelangt alſo die 
Malerei, wenn ſie vollſtändig „abſolut“ auftritt, ihre Stärke in ihrer Abgeſchloſſenheit 
von der Schweſterkunſt ſucht. 

Unwillkürlich müſſen wir da einen Blick zur modernen Tonkunſt hinüber werfen: 
— wie ganz andere Reſultate zeigen ſich da! Während die bildende Kunſt ſich 
möglichſte Gedankenloſigkeit zur Aufgabe geſtellt hat, ſchließt ſich die Muſik immer 
enger an die Dichtkunſt an und gewinnt dadürch an Tiefe, an Seele im Ausdruck. 

Die Richtung der Malerei, welche nur für nötig hält, elegante oder „geniale“ 
Pinſelſtriche zu machen, iſt ſomit je länger je mehr in größter Gefahr, ihre Stellung 
als Kunſt einzubüßen und zum Kunſthandwerk herabzuſinken. Denn wahrlich, wenn 
man ſich nur deshalb an einem Gemälde ergötzen ſollte, weil es eben ein Gemälde 
iſt und darum einen protzig prangenden Zimmerſchmuck abgiebt, dann wäre ja das 
Bild auf gleicher Höhe mit einem beliebigen reizvollen Ornament. Nur daß letzteres, 
da es ſich organiſch zuſammengehörig zur Wandfläche verhält, viel paſſenderer Zimmer— 
ſchmuck ſein würde. Natürlich fehlt dem armen Ornament der gewichtig klingende 
Name des Künſtlers, mit dem allein ſich oft ſchon ein Stück Wand prächtig auf— 
putzen läßt. 

Unſere Meinung, ſich in gewiſſem Sinne jener der Romantiker anſchließend: 
der Maler müſſe Dichter ſein — wurde herausfordernd unterſtützt durch die troſt— 
loſe Oede, welche viele maleriſche Kunſtſchöpfungen (Kunſtſchöpfungen?) den nach 
wirklichem Kunſtgenuß Verlangenden entgegen gähnen. Die unbedingte Notwendigkeit 
eines auch die Malerei durchdringenden und durchgeiſtigenden, dichteriſchen Gedankens 
wird ſich aber in noch größerer Klarheit zeigen, wenn wir auf den organiſchen Bau, 
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auf den inneren Zuſammenhang der Künſte näher eingehen, und zwar nicht nur 
der Malerei mit der Dichtkunſt, ſondern der Vollſtändigkeit wegen, flüchtig auch den 
Zuſammenhang der Tonkunſt mit der Poeſie nachweiſen. Da die moderne Muſik 
durch ihr Freundſchaftsbündnis beſonders mit dem Drama ſo an Wert gewonnen, 
muß notwendig auch hier ein innerer Zuſammenhang vorhanden ſein. Trotz der 
grundverſchiedenen Ausdrucksmittel, welche den drei Künſten Poeſie, Malerei und Muſik 
zu Gebote ſtehen, iſt's doch eine ähnliche Weiſe, in der ſie alleſamt auf's Gemüt 
wirken: erhebend, erſchütternd, erheiternd. Das Mittel, durch welches dies zunächſt 
geſchieht, iſt die Stimmung, in welcher das Kunſtwerk gehalten iſt, wodurch dann 
eine Reflex⸗Stimmung in uns hervorgerufen wird. 

Mit den verſchiedenen Ausdrucks-Mitteln der Künſte ſucht der Künſtler zu— 
nächſt ſtimmungsvoll zu wirken, um auf das hinzuleiten, was er weiter ſagen will, 
auf die Idee vorzubereiten, welche ſeiner Schöpfung zu Grunde liegt. Dieſe Idee 
it, aber nichts anderes als der künſtleriſche dichteriſche Gedanke; er iſt das Fundament, 
auf welchem ſich der ganze herrliche Bau des Kunſtwerkes erhebt. 

Und doch, obgleich der dichteriſche Gedanke das erſte Element aller Kunſt iſt, 
— durch ihn fängt ja eben Kunſt erſt an Kunſt zu werden, er ſelber wird nicht 
unmittelbar durch ſich erweckt, ſondern iſt nur ein Funken großen flutenden Lichtes, 
pn ein Ausfluß der friſch ſprudelnden Quelle lebenſpendender Allkraft — der 

atur. 

Sowie ſich die Natur als eigentliche Mutter der künſtleriſchen Phantaſie zeigt, 
treten alle anderen Beweggründe zum künſtleriſchen Schaffen weit in den Hinter— 
grund. Denn welchem Motive wäre gleich ſtarke überſtrömende Lebenskraft inne— 
wohnend, als eben dem uns rings umgebenden Leben ſelber, das auch uns erfüllt, 
hebt und trägt? Der durch das Leben, die Natur in Anregung gebrachte poetiſche 
Gedanke verbindet ſich mit der Phantaſie des Künſtlers, um in ihr eine anfänglich 
noch dunkle Vorſtellung vom werdenden Kunſtwerk zu erwecken. Dieſer erſte nach 
haltige Eindruck auf das Gemüt bringt die nötige Stimmung hervor, durch welche 
es dem Künſtler möglich wird, den poetiſchen Gedanken richtig auszugeſtalten. Aber 
das poetiſche Empfinden in und an der Natur iſt von Anfang an bei den ver— 
ſchiedenen Künſtlern ſchon ganz verſchieden. Die zu den einzelnen Künſten beſonders 
veranlagten Künſtler fühlen ſich je nach ihrer Individualität angeregt. Bei jedem 
wird eine ſeiner Kunſt eigentümliche Empfindung hervorgerufen, ſo daß deutlich im 
Nachfühlen der Natur, die rein dichteriſche, muſikaliſche oder maleriſche Idee an den 
Tag tritt. Jetzt braucht nur noch das techniſche Ausdrucksmittel der einzelnen unit 
hinzuzutreten, und eine abgeſchloſſene, fertige, beſondere Kunſtſchöpfung ſteht vor uns. 

Zeigt ſich in dieſem inneren Schöpfungsgange des Kunſtwerks, nicht wunder: 
bare Einheit? Einem güldenen Seile gleich, umſchlingt darum der dichtende Gedanke 
Poeſie, Muſik und Malerei. 

Unſer Eingehen in den organiſchen Verband war nötig, um die Blutsverwandt— 
ſchaft der genannten Künſte und auch, was der Hauptzweck war, den innigen Zu— 
ſammenhang der Malerei mit den beiden anderen Künſten hinzuſtellen. Werden wir 
uns über den Nutzen klar, den gerade die bildende Kunſt daraus ziehen kann! — 

Der dichteriſche Gedanke iſt in der Malerei, eben wie in den anderen Künſten, 
das leitende Motiv, die das Bild durchdringende Idee, verdeutlicht durch die 
Stimmung, welche wir in dieſem Falle etwas weiter aufgefaßt ſehen möchten: 
Nicht nur die charakteriſtiſche Farbengebung, ſondern die ganze Kompoſition über— 
haupt, wie ſie ſich in dem Aufbau der einzelnen Figuren und im Ausdruck der be— 
ſonderen Figur giebt, möchten wir hier verſtanden wiſſen, denn das alles muß durch 
den vom Leben inſpirierten dichteriſchen Funken beſtimmt und charakteriſtiſch ge— 
ſtaltet werden. 

Nun iſt freilich in den verſchiedenen Kunſtepochen einmal mehr auf dieſe, dann 
wieder auf jene Seite der Stimmung in unſerm Sinne geſehen worden. Einmal glaubte 
man mehr auf einfach ſtrenge Linienkompoſition halten zu müſſen; ſo die Griechen und 
hervorragenden Italiener der Renaiſſance, welche hauptſächlich durch den in der figür— 


296 Die Geſellſchaft. 


lichen Kompoſition ſcharf ausgeſprochenen Gedanken den Gipfelpunkt ihrer Kunſt zu 
erreichen gedachten. Der Grieche brachte im Streben nach dieſem Ziele wunderbare 
plaſtiſche Schöpfungen hervor, während ihm in ſeiner Malerei das Ausdrucksvermögen 
beinahe ganz verloren ging, da ihr die maleriſche Tonſtimmung fehlte. Auch die 
Italiener ſehen vielmehr auf Wiedergabe ihrer Gedanken in ſtrengen Linien, als auf 
maleriſch poetiſche Stimmung: — die eigentlichſte Kunſt der Gemütsſtimmung, die 
Tonkunſt, war ihnen noch nicht in ihrer ganzen Herrlichkeit und Größe erſchloſſen. 

Unſere ſpätere deutſche romantiſche Schule wies erſt auf die große Bedeutung 
der poetiſchen Stimmung beim Kunſtwerk hin, verfiel allerdings in den entgegen— 
geſetzten Fehler, dieſes bedeutende Mittel des Ausdrucks als Endzweck hinzu— 
ſtellen. Und warum kam die Romantik zu dieſem Irrtum? Weil ſie wohl das 
Kunſtwerk am dichteriſchen Gedanken entzündet wiſſen wollte, dieſen aber nicht von 
der Natur, ſondern von jeweiligen Gefühlsregungen ableitete. Daher all 
die überſpannte „romantiſche“ Gefühlsduſelei, all die thränenſeligen Jammerpuppen, 
welche uns als Menſchen von jenen Malern vorgeſetzt wurden. 

Aber nicht nur um ins Leben treten zu können, bedarf die Malerei des 
dichteriſchen Gedankens, auch ferner in ihrem Daſein kann ſie äußerſt ſelten ſeiner 
leitenden Hand ganz entraten. Wenn das vollendete Gemälde zur Frage drängt: 
was ſtellt es vor, was will der Künſtler ſagen? ſo iſt das weiter nichts als ein 
Suchen nach dem zu Grunde liegenden Gedanken. In vielen Fällen läßt ſich ja 
die dichteriſche Idee leicht erkennen, einfache Erſcheinungen im Leben ſind ebenſo ein— 
fach wiederzugeben; in andern Fällen verleiht ein ſchlicht bezeichnendes Wort den 
ſchweigend auf der Leinwand haftenden Geſtalten ein ſo beſtimmtes Leben, daß ſie 
Sprache und Bewegung dadurch zu erhalten ſcheinen. Dieſen Wert des ergänzenden 
Wortes fiel auch Niemandem ein in Abrede zu ſtellen; von jeher gab man Bildern 
einen bezeichnenden Titel, der eben nichts weiter iſt, als der konzentrierteſte Sprach— 
Ausdruck der maleriſchen Geſtalten. Die meiſten Bilder werden durch dies eine 
Wort genügende Deutung erhalten, ſo daß das Kunſtwerk klar und richtig empfunden 
werden kann. Weil nun jedoch ein hinzutretendes Wort völlig ergänzend wirken 
mag, dürfte doch immer noch Niemand berechtigt ſein, endgiltige Form für die 
Länge oder Kürze dieſes dichteriſchen Programms, denn das iſt eben jenes 
ergänzende Wort, aufzuſtellen. — Je ſchneidiger, deſto unmittelbarer oft die Wirkung, 
gewiß! Wo indeſſen ein kleines Mittel keine richtige Wirkung erzielt, gehört ein 
größeres hin, das liegt ja wohl auf der Hand. Und es giebt eben Vorgänge im 
Leben, im Daſein des Menſchen, die zur künſtleriſchen Wiedergabe drängen, jedoch 
jo gewaltig oder tief find, daß der Maler, nur einen Moment ſchildernd, nicht allein 
ſeinem Pinſel und dem Titel des Bildes die Wiedergabe des Lebens anvertrauen 
kann, ſondern um alles zu ſagen, notwendig das ergänzende Wort zu einem etwas 
längeren dichteriſchen Programm erweitern muß. Und zwar ſind es gerade die 
beiden hervorragenden Säulen moderner Kunſt, welche oft dieſes dichteriſchen 
Programmes bedürftig ſein können: tief empfundene Schilderungen der Tragik . 
Lebens und in den weitaus meiſten Fällen Darſtellungen, denen Gedanken aus 
Sage oder Mythe untergelegt ſind. 

Den ernſten fühlenden Künſtler werden oft gerade die erſchütterndſten Vor— 
kommniſſe im Leben zur Wiedergabe drängen. Keiner wie er wird ſich ſo in ſie 
verſenken, ſie mitleben, mitfühlen und dadurch ſeiner Phantaſie ein wahres, tief 
empfundenes Bild alles deſſen einprägen, was ſich ſtürmiſch ihm aufdrängt. Im 
Kunſtwerk ſucht er nun alle Saiten jeinee erregten Phantaſie wiederklingen zu 
laſſen, er zaubert ſein Bild mit aller ſeiner Kunſt möglichen Wahrheit vor den Be— 
ſchauer, und ſiehe, oft genug iſt's dieſem doch nicht möglich in den Intentionen des 
Künſtlers aufzugehen, oder, wenn er ungefähr nachfühlt, was der Schöpfer des 
Kunſtwerks will, läßt er ſemer Phantaſie doch eigenen Spielraum und macht ſich 
gewiſſermaßen ſelber ein Programm. Da wird denn nun geſucht was alles im 
Bilde wohl geſagt werde, von dieſen Gedanken auf jenen geſchloſſen, von hier weiter, 
bis ſchließlich die Phantaſie des Einzelnen ſich in's Bodenloſe verliert. Mit Be— 
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fremdung blickt man dann zum Kunſtwerk auf und ſieht eigentlich nicht das in ihm 
ausgedrückt, was man ſich alles ſo ſchön zurecht gelegt hat. Die Folgen davon 
ſind die ungünſtigſten für das Bild, denn vom Standpunkte des ſeiner Phantaſie 
folgenden Betrachters kann es nun leicht als verfehlt aufgefaßt werden. Wir 
reſpektieren ganz gewiß die Phantaſie des Einzelnen, Gottlob, wenn es heutzutage 
noch Leute giebt, welche überhaupt willige Phantaſie beſitzen, allein zu dem aus fein— 
fühlender Künſtlerempfindung hervorgegangenen Kunſtwerk möchten wir keine fremde 
Zuthat haben, denn ſie könnte leicht zerſtörend in dem wohlgefügten Baue wirken. 
Aus den Tiefen der Natur hebt der Künſtler ſeine Schöpfung, bringt ſie vor ein 
Publikum, welches zwar die Reſultate ſeiner Arbeit, nicht aber die ihn dazu be— 
wegenden Motive kennt. 

Will der ſchaffende Künſtler ſein Werk nicht halb oder falſch verſtanden wiſſen, 
ſo iſt er genötigt ein Mittel zu erfaſſen, welches das Nachempfinden des Kunſtwerkes 
erleichtert und auf die Ideen und Gefühle des Künſtlers hinweiſt. Welches Mittel 
wirkt aber eindringlicher als das erklärende, ergänzende Wort in programmartig er— 
weiterter Form? 

Werfen wir einen Blick auf Darſtellungen aus dem allgemeinen Leben eut— 
fernter liegenden Gebieten, auf Sage und Mythe, jo wird in den meiſten Fällen 
ein ergänzendes, in gewiſſem Sinne erläuterndes Programm?) geradezu unentbehrlich 
werden. Denn, da der Künſtler auf dieſen ſagenhaften Gebieten ſich in viel freieren 
Gedanken ergehen kann, indem er die bildlichen Geſtalten zu Trägern ſeiner dichter— 
iſchen Ideen macht, läuft er ohne Programm eben erſt recht Gefahr mißverſtanden 
zu werden. 

Neben der einen Aufgabe des Programms, tiefer in die Abſicht des Künſtlers 
einzuführen, heben wir aber noch eine andere hervor, welche, möchten wir ſagen, 
den höchſten künſtleriſchen Standpunkt einnimmt und zu Weiterem überleitet. Wir 
meinen das hinzutretende Wort, welches einleitende dichteriſche Stimmung für die 
maleriſche Schöpfung erweckt. 

Zur größeren Klarheit des eben Ausgeſprochenen diene hier ein Beijpiel. 
Uns fällt gerade eine Darſtellung eines alten germaniſchen Opferplatzes ein. Um 
ſo recht Stimmung für die Darſtellung zu erzeugen, erzählt ein untergelegtes 
dichteriſches Programm, daß Wotan in Walhall ſeine beiden Raben auf Kundſchaft 
ausſendet, ihm von der geheiligten Wahlſtätte Kunde zu bringen, ob ſie ihm noch 
geweiht, ob ſie verödet ſei u. ſ. w. Die Abſicht des Malers wäre hier, durch das 
dichteriſche Wort gleichſam indie Götterwelt der Alten einzuführen, gewiſſermaßen 
mythiſch Stimmung zu erwecken. Iſt der Beſchauer ſo in die Vorzeit eingeführt, 
wird er fähig ſein, die Darſtellung zu verſtehen. Er ſieht auf dem Bilde Wotans 
Raben Hugin und Munin über der zerſtörten Opferſtätte kreiſen. Die alte Wotans— 
eiche reckt die verdorrten, morſchen Arme in die Luft, geſtürzt liegt der Mahlſtein 
und über ihn wuchert Gras: kein Menſch achtet des ehedem geweihten Bodens. 
Das Bild führt alſo den dichteriſchen Gedanken entſchieden durch und kann doch nicht 
ſelbſtſtändig ohne einleitendes Wort gedacht werden. Letzteres läuft aber nicht äußer— 
lich nebenher, ſondern, mit der dargeſtellten maleriſchen Idee ſich verbindend, ergänzt 
es dieſelbe zugleich. Bei gewöhnlichen Illuſtrationen iſt oft gerade das bloße 
Nebenherlaufen entweder des poetiſchen oder maleriſchen Kunſtwerkes ſtörend und 
eins kann für's andere nicht erwärmen. Beim gegenſeitigen Ineinanderaufgehen 
indeſſen, wird das eine durch das andere gehoben. Die ganze Bedeutung eines mit 
richtigem Gefühl angewendeten dichteriſchen Programms fällt ſomit ſcharf in's Auge. 


) Das erläuternde Programm faſſen wir nicht jo auf, als ob es eine archäologiſch-wiſſen— 
ſchaftliche Belehrung über den dargeſtellten Stoff geben ſollte. Aufgabe des Künſtlers iſt nicht, wie 
ein Schulmeiſter erſt lang und breit zu erklären, was ſein Bild überhaupt vorſtellt, der Titel gibt 
das zur Genüge an. Die Kenntnis ſeiner Stoffe muß er längſt vorausſetzen dürfen, da ja die 
Wiſſenſchaft der Kunſt immer vorarbeitet und der Gebildete durch dieſe Dienerin der Kunſt von den 
Schätzen unſerer Vorzeit lange unterrichtet ſein muß. Auf ungebildeten Plebs Rückſicht zu nehmen, 
wäre wahrhaftig von dem Künſtler zu viel verlangt. 
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Tritt nun die Poeſie gleichſam in eigener Perſon zur Malerei, um anregende 
Stimmung für die maleriſche Idee zu erwecken, ſo leitet das leicht in 
eine andere nahe verwandte Kunſt über, in die eigentlichſte Kun ſt der 
Stimmung, in die Muſik. Nur eines Schrittes bedarf's, um den muſikaliſchen 
Ton ergänzend, weiterführend zur Erhöhung des Eindrucks der maleriſchen Stimmung 
beitragen zu laſſen. 

Als wir oben den organiſchen Zuſammenhang der Künſte betrachteten, fand 
ſichs, daß der Hauptunterſchied in dem beſonderen Auffaſſen des durch das Leben, 
die Natur, erweckten dichteriſchen Gedankens beſteht: Jede Sonderkunſt ſucht dieſen 
Gedanken in ihrer eigentümlichen Art und Weiſe ſo umfaſſend wie möglich auszu— 
drücken. In vielen Fällen gelingts aber der einzelnen nicht ganz, denn was die 
eine an Tiefe des Gefühls vor der andern voraus hat, fehlt ihr wieder an plaſtiſcher 
Verkörperung, Und wenn die eine in Erinnerung an das flutende glänzende Licht 
ſich wohl träumend verſenken kann, iſt die andere in den Stand geſetzt, wirkliches, 
ſtrahlendes Licht darzuſtellen. Iſt's nun nicht wünſchenswert, daß eine Kunſt die 
andere unterſtütze, ihr Hilfe leiſte, ſie ergänze? Obgleich die Malerei die äußerliche 
Natur am täuſchendſten verkörpert, fehlt ihr doch, wie ſchon oben erwähnt, fort— 
ſchreitendes Leben; ſtarr iſt die Natur auf die Bildfläche gebannt. Um ſie zu be— 
leben, erfüllte ſchon die Dichtkunſt die ſchweſterliche Pflicht und hauchte ihr durch 
das Programm mehr geiſtige Bewegung ein. Eins jedoch war dieſer dichteriſchen 
Ergänzung noch nicht im weiteſten Sinne möglich: Bewegung in die Stimmung ſelbſt 
zu bringen. Der ſtimmungsvolle Eindruck, den die Malerei erzeugt, drängt ſich wohl 
dem Gemüt auf, kann aber durch die Malerei meiſtens nicht weiter geführt werden, 
eben weil die Möglichkeit fortſchreitender Bewegung in der Stimmung, fehlt. Dieſe 
Bewegung zu beſitzen, iſt der Vorzug der muſikaliſchen Stimmung. Nichts liegt 
demnach näher, als in Fällen, wo das maleriſche Kunſtwerk eine noch höhere Ver— 
vollſtändigung verlangt, dieſe durch Anwendung des muſikaliſchen Tones zu geben. 
Der maleriſche Ton, der im Vergleich zur Muſik immer etwas brutal naturaliſtiſch 
wirkt, würde ſich dann in den viel tiefer von Gemüt durchdrungenen muſikaliſchen 
Ausdruck auflöſen können und dadurch unendlich an Vergeiſtigung gewinnen. Dabei 
könnte die höchſte Eigentümlichkeit der Tonkunſt zur Anwendung kommen: in der 
fortſchreitenden Entwicklung der Stimmung zur ſchließlichen Verklärung des Kunſt— 
werks emporzuführen. 

In dieſem Sinne hat ein bedeutender Meiſter der Töne ſchon einmal das, was 
in der Malerei nicht mehr zum Ausdruck kam, in der Darſtellungsweiſe ſeiner Kunſt 
glänzend durchgeführt und ſo das maleriſche Kunſtwerk herrlich abgeſchloſſen. 
Wilhelm Kaulbach ſchuf die gewaltige Hunnenſchlacht und Franz Liszt, der 
große Symphoniker, verklärte in ſeiner ſymphoniſchen Dichtung das Gemälde. 
Kaulbach konnte nur andeutend auf den Triumph des Chriſtentums hinweiſen, Liszt 
führte ihn klar und beſtimmt mittelſt gewaltiger Harmonie-Entfaltung muſikaliſch durch. 
Aber nicht nur in dieſer durchgeiſtigenden Weiſe, als Apothebſe der maleriſchen Idee, 
iſt der muſikaliſche Ton anwendbar; viel älter iſt die einfache Verwertung, um das 
realiſtiſche Leben im Bilde zu erhöhen. Wir erinnern an jenen griechiſchen Maler, 
welcher einen in die Schlacht ſtürmenden Reiter gemalt hatte und hinter dem Bilde 
einen Trompeter die Schlachtfanfare blaſen ließ. 

Fernere Anwendung der Tonkunſt giebt Wereſchagin, welcher den Eindruck 
der muſikaliſchen Töne tief empfand und die beſänftigenden Weiſen einer Orgel in 
ſeine, den Schrecken des Krieges entnommenen Bilder klingen ließ. Offenbar wollte 
er den Gegenſatz zu dem lärmenden, tobenden Kriege in ſeinen weichen Friedens— 
melodien nicht nur mechaniſch angeben eines gemeinen Effekts wegen. Der Künſtler 
bringt auch dadurch gewiſſermaßen Bewegung in die maleriſche Stimmung, aber 
weder in erklärender, noch rein realiſtiſcher Weiſe wie der Grieche, ſondern benutzt 
die angewandte entgegengeſetzte Stimmung, um eben das Fürchterliche, Unheimliche, 
Erſchütternde ſeiner Darſtellungen mächtiger vor die Seele zu führen. 

Hat das keine künſtleriſche Berechtigung? 
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Wir ſehen durchaus keine leere Effekthaſcherei in dem Hinzuziehen 
des muſikaliſchen Ausdrucks, ebenſowenig wie in der Ergänzung durch das dichteriſche 
Programm. Beides ſind künſtleriſche Mittel, und je mehr wir durch dieſe den Ein— 
druck des einzelnen Kunſtwerkes erhöhen, können, deſto mehr kommt der höchſte Zweck 
der geſamten Kunſt zur Ausführung: mittelſt der verſchiedenen Ausdrucksweiſen der 
Einzelkünſte die Menſchheit über das Gemeine hinaus zu erheben. — 

Sonderbare Schwärmerei, nicht wahr? 

Ja leider! Einſtweilen erſcheint das meiſte, was wir in dieſem Aufſatze dar— 
gelegt haben, wie eine jeder umfaſſenden Verwirklichung ſpottende Schwärmerci. 

„Wo und wie ſoll das ausgeführt werden?“ hören wir rufen; „unſere Kunſt— 
Ausſtellungen haben andere Zwecke, als dergleichen idealiſtiſche Ueberſpanntheiten zu 
verwirklichen“. Wie das ausgeführt werden ſoll, bei unſerem Publikum, bei unſeren 
Ausſtellungsſyſtemen? Beide ſind freilich leider in ſolch ſchönem Zuſtande, daß wir 
nicht umhin können, über ſie einige Worte zu ſagen. Die vielen armen Maler müſſen 
allerdings eine Markthalle haben, in welcher ſie ihre Produkte zum Verkauf anbieten 
können. Nun ja, gebt Jedem, was ihm gebührt. Für vielmalende Farbenhand— 
werker genügt eine Verkaufshalle — Künſtler jedoch bedürfen einen Ausſtellungs— 
raum, der ebenſogut ein hehr gehaltener Tempel der bildenden Kunſt ſein muß, wie 
das Theater oder der Konzertſaal der dramatischen und muſikaliſchen Kunſt. Denn 
ein Kunſtwerk, ganz gleich welcher Gattung es angehöre, will innigſt nachempfunden, 
nicht flüchtig mit Ohr oder Blick geſtreift werden. 

Ju unſeren Maſſenausſtellungen kann von ruhigem Betrachten und Nachfühlen 
des Kunſtwerks gar nicht die Rede ſein. Schon das Bewußtſein der übergroßen 
Menge des zu Beſchauenden muß in jedem Beſucher größte Unruhe hervorrufen, 
welche natürlich nicht zu ruhigem Genuſſe, ſondern zum atemloſen Durchlaufen der 


Ausſtellungsräume drängt. 


Eine Reiſe⸗Arabeske aus Junger Zeit. 
Von Alexander von Muſchlitz. 


(München.) (Nachdruck verboten.) 


Endlich erfüllte ſich mein Lieblingswunſch: ganz allein durfte ich die längſt 
geplante Ferien-Reiſe antreten; ſo erſt wurde ich in des Wortes voller Bedeutung 
ein freier Herr — der wirkliche Freiherr. 

Während meine Eltern noch wegen meines Gepäckſcheines in der Einſteighalle 
des Bahnhofes auf unſeren Bedienten warteten, drückte mir mein Großvater zum 
Abſchiede heimlich einige öſterreichiſche Hundertguldennoten und mehrere Dukaten in 
die Hand. 

Heitern Gemütes nahm ich nach dieſer vertraulichen Dotation von dem Groß— 
vater und meinen Eltern Abſchied. 

Jetzt dampfte der Zug aus der Halle: mutterſeelenallein ſaß ich in einem 
Kupee erſter Wagenklaſſe und drückte mich in die rotſamtnen Plüſchpolſter meines 
Eckplatzes. In Gedanken überzählte ich noch einmal das großväterlich verliehene 
Reiſegeld von nahezu ſechshundert Gulden. 

Sechshundert Gulden! Wie ſtolz machte mich dieſe Summe! Eine Zigarette 
drehend, bequem die Füße auf den gegenüberliegenden Polſterſitzen ausgeſtreckt, be— 
trachtete ich mit Wohlgefallen meine neuen Schuhe und die kokett herausſchauenden, 
kardinalroten Strümpfe. Dieſe langen, ſpitzen, beinahe abſatzloſen Lackſchuhe hatten 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Einbäumen unſerer Gebirgsſeen. 
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Auf einmal erinnerte ich mich an die Manieren der Trottoir-Löwen und --- 
anderer Attachés! Doch bald gelangweilt, wälzte ich die Zigarette von einem Mund— 
winkel in den anderen, dabei den Rauch durch die Naſe blaſend. Dann machte ich 
ein Karpfenmaul, um Rauchringe gegen die Decke hauchen zu können. 

Mittlerweile gelangte der Zug an eine Haltſtelle. Sofort kneifte ich das 
Monocle in das linke Auge und ſchaute bedeutend hinaus. Das Gefühl großartiger 
Unabhängigkeit und zugleich eminenteſter Wurſtigkeit mußte ich der ganzen Welt zu 
erkennen geben. a 

Ich geſtehe jedoch, daß mein für echte Natur empfängliches Herz durch die 
Allüren parfümierter Langeweile ſich nicht bethören ließ 

Die vor meinen noch naturgeſunden Augen vorüberziehenden Landſchafts-Bilder, 
die idylliſchen, zerſtreut liegenden Bauernhöfe, das weidende Vieh, gegen den Wald— 
ſaum zu flüchtendes Wild, entferntes Glockengeläute — das alles zerſtörte raſch 
wieder die Fermente des Fexentumes, der Salondreſſur. — 

Ich ſehnte mich nach ſchattigen Wäldern, nach blumenreichen, ſaftigen Auen, 
die ich von Früh bis Abend botaniſierend durchſtreifen wollte. Das traute Murmeln 
der Quellen wollte ich belauſchen; der reine Atem einer großen, neidloſen Natur 
ſollte mich umwehen; im ſtillen Duft der Fluren wollte ich Schadloshaltung finden 
für den theologiſchen Zank und Stank unſeres prüden Paſtors, dem ſchon der 
Paarungsſchrei eines Tieres Nervenanfälle verurſachte. Oder wäre am Ende auch 
das unbewußte Leben und Weben der Natur nur eine große, fromme Komödie? 
Ach, wie ſkeptiſch hat mich dieſer Taglöhner der Religion gemacht! 

Gerade, als er einmal ſchon ganz heiſer von ſeiner Kanzel herab über die 
Sinnen- und Fleiſchesluſt donnerwetterte und dabei mit ſeinen plebejiſchen Händen 
würdelos herumfuchtelte, — betrat unverhofft die dicke Frau Paſtorin die Kirche. 
Zum eilften Male war dieſes reizloſe Mannweib in intereſſanten Umſtänden. 
Schwerfällig ſank ſie in ihren Kirchenſtuhl und ſchnitt eine gar erbaulich reſignierte 
Grimaſſe. 4 

Da entſtand unter der verſammelten Gemeinde ein unverſchämtes Gaffen, ein 
heimliches Kichern, ein ſündhaftes Flüſtern. Jetzt tummelte unſer Paſtor noch ſeinen 
altteſtamentariſchen Geiſtes-Klepper. Ohne allen logiſchen Schluß, wie eine Fauſt 
auf das Auge paſſend, ſchrie er plötzlich mit ſeiner blechernen Stimme: „Amen!“ 

% Und immer erinnerungsſüchtiger wurde mein Geiſt, und Bild drängte ſich an 
Bild. — — 

Der ſchrille Pfiff der Lokomotive befreite mich aus dem Banne dieſer heimat— 
lichen Kirchenlebens-Nachklänge. 

„Salzburg! Ausſteigen!“ 

Mein Gepäck ließ ich einſtweilen am Bahnhofe zurück. Seelenvergnügt durch— 
bummelte ich planlos die heißen Straßen, bis ich endlich mit ungeheuerem Durſte 
und nervöſem Hunger in den Peterskeller ſtürzte. 

Bravo! Hier iſt es angenehm kühl und traulich zum niederſitzen. 

„Hollah! Wirtſchaft!“ 

„Euer Gnaden befehlen?“ 

„Bringen Sie mir eine Flaſche Ruſter-Ausbruch, aber in Eis gekühlt! Und 
ohne lange Faxen ſogleich etwas Tüchtiges zum Schnabulieren! Donnerwetter! Es 
ſollte ſchon Alles auf dem Tiſche ſtehen!“ (Sechshundert Gulden im Sack, Freiherr!) 
„Gott, wie umſtändlich dieſe öſterreichiſche Komplimentiererei, wie läſtig dieſe vielen 
Redensarten! Weiter! Weiter!“ 

Aber trotzdem! mein Kellner erwies ſich doch als ein aufgeweckter, flinker 
Burſche. Er beſaß noch nicht jene nachäffenden Kavaliermanieren, wie ſeine ſenti— 
mental lächelnden Kollegen mit ihren feuchtwarmen, klebrigen Trinkgelder-Pfoten und 
perfiden Rechnungskünſten. Weder blödſinnig friſiert, noch ſchwindſüchtig befrackt, 
trug er ſeinen Hals nicht nackt gleich einer geſchächteten und geſchundenen koſcheren 
Schabbesgans. 8 5 . 

Gewandt ſervierte er einen köſtlich zubereiteten, ſaftigen ungariſchen Roſtbraten. 
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Famoſes Fleiſch, aber malitiös gewürzt! Dazu kleine, mehlige Dunſtkartoffeln, 
virtuos zubereitetes Bohnengemüſe, lang geſchlitzte Eſtragon-Eſſiggurken als Garnitur. 

Zum Nachtiſche überraſchte mich dieſer Schlingel von einem Kellner mit einem 
raffiniert zuſammengeſtellten „Giardinetto“. (Selbſt der italieniſche Sellerie fehlte 
nicht!) Eine weltverſöhnende, lyriſch-heroiſche Stimmung beherrſchte mich nach dieſem 
frugalen Eſſen. 

„Kellner, mein Lieber!“ 

„Zu Befehl, Euer Gnaden!“ 

„Bitte, bringen Sie mir noch eine Flaſche Ruſter-Ausbruch und einſtweilen ſetzen 
Pr bie ſelige Wittwe Cliquot, will ſagen: eine trinfbare Flasche Champagner 
in Eis. 

Da kam der Wirt ſelbſt daher gewackelt. 

Mit einem kräftigen „Grüaß Gott!“ ſtellte er vor meiner Naſe einen pompöſen 
Feldblumen-Strauß auf den Tiſch. 

Als wäre ich ein alter, geehrter Stammgaſt, ſo vertraulich ſaß ich mit dieſem 
dicken Kerl beiſammen und machte meinen „Plauſch“ mit ihm. Bereitwillig kam er 
meinem Wunſche entgegen, (ich war nur noch der einzige anweſende Gaſt,) ein Glas 
Ruſter mit mir zu trinken. 

„Gelln's, Herr Baron, das iſt ein Kapital-Weinerl?“ 

„Der Wein hat Blut!“ beſtätigte ich. 

„Ihre werte Geſundheit und Vivat Bayern im Oeſterreicher Landl!“ 

„Habe ich nicht recht geraten: Euer Gnaden ſind ein Bayer?“ fuhr er fort. 

„So iſt es! Doch warum? Wieſo?“ 

„Ja ſchauen's, Herr Baron, wenn's gleich nur reines Schriftdeutſch mit mir 
ſprechen, manchmal klingt halt doch der echte Dialekt des Bayern heraus.“ — — 

Dann ging's an's Politiſieren! 

„Für das Bayern-Land wär' es auch kein Unglück, wenn es ein neutraler 
Staat wäre, nicht wahr, Herr Baron? Vielleicht ſo wie Belgien oder Holland. 
Denn wiſſen's, mit dem Herumraufenmüſſen für die Anderen, da kommt nix Gutes 
heraus. Kein Menſch auf der ganzen Herrgottswelt mag was wiſſen von dem guß— 
eiſernen preußiſchen — —“ 

„Halt, mein guter Freund! Wir wollen uns beide den köſtlichen Wein nicht 
durch die Politik verderben. Trinken wir lieber auf das Wohl unſerer beiden Länder: 
Oeſterreich den Oeſterreichern, Bayern den Bayern! Hoch, hoch, hoch!“ 

Treuherzig reichte er mir die Hand über den Tiſch und leerte ſein Glas auf 
einen Zug. Es wurde friſch eingeſchänkt und flott weiter getrunken. 

Plötzlich bekam mein Gaſt, der Gaſtwirt, bedenklichen Zungenſchlag. 

„Wenn nur dieſer Pracht Tro — Tropfen von einem Ruſter jo lange dauert, 
bi—bis wir beide ſterben, dann —“ 

„Was dann, mein Verehrteſter?“ 

„Nun ja! Dann, dann, dann mag die prophezeite Sintflut in Gott's Namen 
hereinbrechen.“ 

Ich konnte das Lachen mit dem beſten Willen nicht mehr verbergen. Meines 
edlen Wirtes Sprache war nur mehr ein Lallen. Unter den drolligſten Grimaſſen 
führte er den Schnupftabak zu der aufgedunſenen, rotſchimmernden Naſe. 

Selbſt in weinſeligſter Laune, platzte ich lachend heraus: „Beruhige Dich, altes 
Haus! Du gerundeter, nirgends geſpundeter, egoiſtiſcher Freund! Merke Dir, wenn 
Du ſtirbſt, vergießt die Erde, Deine und meine Mutter, keine Thränenfluten. — 
Vielleicht eine lachende Thräne mag ihr von den Wangen rollen, die im Morgentau, 
gleich einer Perle, auf dem Grabe ihres weinſeligen Sohnes glänzt —“ 

Vorſichtig ſchaute ſich mein angeheiterter Wirt um und raunte mir zu, während 
neue Gäſte, darunter einige flotte Huſaren, ankamen: „Warten's Herr Baron, 
wenn's Jemand Unrechter hört, daß Sie im Sankt Peter fo ein gottloſes Lü—Lüſter'l 
wehen laſſen.“ 
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Jetzt nahm er ſich ſtark zuſammen und verſuchte wieder den ernſten aufmerk— 
ſamen Wirt zu ſpielen, indem er ſich gravitätiſch von meinem Tiſche entfernte. 

Meine zweite Flaſche Ruſter-Ausbruch war bis auf die Nagelprobe ausgetrunken. 
Der beſtellte Champagner wurde aufgefahren. 

Ich weiß nicht wie es kam: auf einmal trug ich meinen Hut auf Krafehl. 
Den Strohhalm einer Virginia hinter dem linken Ohre, hatte ich bereits mit einem 
ſchon ſtark angeſäuſelten Huſaren, der plötzlich an meinem Tiſche mir gegenüber 
ſaß Bruderſchaft getrunken. N 

Janos, ſo hieß mein neuer Zechbruder, war ein echter Sohn der Pußta. Den 
Champagner trank er leichtjinnig wie Waſſer. Sein Rauſch wuchs zuſehends. Ich 
wurde immer erregter, als er mir von einer gewiſſen galanten Dame Adelheid und 
von dem jungen Ungarweibe ſeines alten Wachtmeiſters in abgebrochenen Sätzen zu 
erzählen begann. Wohlgefällig drehte er dabei die gewichſten Enden ſeines ſchwarzen, 
mit Roßhaar durchflochtenen Schnurrbartes. Trotz ſeines Kapitalrauſches wiegte er 
ſich kokett in den Hüften, als wenn das Zeichen zum Czardas gegeben wäre. Leiſe 
begann er mit ſeinen robuſten Händen einen immer ſtärker werdenden Wirbel auf 
den Tiſch zu trommeln. Auf einmal hielt er inne. Dann ſauſte ein wuchtiger 
Schlag auf den Tiſch hernieder, daß der Wein hoch aus unſeren Gläſern ſpritzte, 
und dieſe ſelbſt klirrend zu Boden flogen. Mit heiſerer Stimme brüllte der tolle 
Huſar: „Teremtette!“ 

Da war dieſer rohen Naturkraft der Pußta geholfen. Wie von einem ſchweren 
Alp befreit, atmete Janos auf und wurde ruhiger. 

Ich beſänftigte den zornig herbeieilenden Wirt, ließ friſchen Champagner und 
neue Gläſer bringen. 

Jetzt wurde mein heißblütiger Ungar jentimental. Mit weicher Stimme, gleich 
einem ſchmachtenden Celloton, begann er: „Frajlich mit Frauen Umgang zu haben, 
iſt prächtige Idee! — — Doch verfluchter Schwob von ajnen Wochtmajſter majnt, 
es läßt ſich ſchwer paralyſieren. Mit Koſten allajn mog ſich Kajner befoſſen. Aber 
wie wäre es, wan wir Bajde ſchene Adelhajd noch baj Nocht ajnen fajnen Beſuch 
mochen wirden?“ 

„Ich fürchte, Janos, die Dame wird ſich verflucht wenig für das Paralleliſieren 
oder wie Du ſagſt „Paralyſieren“ Deines Wachtmeiſters intereſſieren.“ 

„Bitte! Frajlich! Loſſen Sie mich nur fajn mochen. Ich kenne Adelhajd 
durch meinen frjeren Grofen ſehre gut.“ — 

Nach Bereinigung einer komplizierten Zeche verließ ich ſchwer betrunken den 
Weinkeller. Doch nahm ich alle meine Kräfte zuſammen, um wenigſtens anſtändigen 
Schrittes in die friſche Nachtluft zu kommen. 

Mechaniſch ſuchte ich, ſo gut es ging, dem fortwährend über ſeine eigenen 
Füße ſtolpernden beſoffenen Janos zu folgen. Hie und da ſtieß er einen lauten 
Fluch über ſeinen Wachtmeiſter aus. Ueber uns ſchwankte das Firmament, die 
Erde ditto unter uns. 


1 85 * 


So kam es, daß ich ftatt weiter zu reifen in die liebe, freie Natur, anderen 
Tags zwölf Uhr mit großem Erſtaunen in einem luxuriös eingerichteten Schlaf— 
zimmer erwachte. Ich fühlte mich merkwürdigerweiſe vollſtändig geſund. Nur eine 
gewiſſe ſüße Betäubung, verbunden mit heftigem Durſtgefühl bezeugten etwas Außer— 
gewöhnliches in meinem leiblichen Befinden. Ueber meinem noch müden Geſichte 
verſpürte ich einen warmen Hauch. Lautloſe Stille herrſchte in dem Gemach. 
Orientaliſche Teppiche bedeckte den Fußboden. Schwere blauſeidene Vorhänge dämpften 
das hereinfallende Sonnenlicht. 

Vor meinem märchenhaften Himmelbette ſtand eine vollreife, vielleicht vierzig— 
jährige Brünette. Sich über mich beugend, ſtrich ſie mir mit zarten Fingern die 
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feuchten Haare aus der Stirne. Ihre Glutaugen ſuchten lächelnd ſich in die meinen 
zu verſenken. 

Es war das Weib, wie ich es, junger Sünder wider Willen, ſo oft während 
den kliiſcherigen Bibelſtunden unſeres Paſtors in morgenländiſchen Viſionen traum— 
verloren geſchaut . . . In ihrem ſüdlichen Raſſe-Geſicht lag ein vornehmer Zug. Die 
anmutige Haltung ihres vollen, aber elaſtiſchen Körpers, umflutet von einem die 
Nerven belebenden zarten Dufte, dazu der herrlich ſonore Klang ihrer Stimme — 
beſtrickten vollſtändig meine Sinne. 

Ein ſüßes, unerklärbares Geheimnis durchſchauerte meinen ganzen Körper, als 
ſie voll holder Würde mein Zimmer geräuſchlos verließ. — — 

Die von Janos im Peterskeller vernommene Mitteilung, daß dieſe Dame 
bereits die Beherrſcherin eines ſehr reichen, alten ungariſchen Magnaten ſei, verur— 
ſachte mir kein Kopfzerbrechen. Auch ſonſt nichts. Heimat, Eltern, Reiſe, alles war 
vergeſſen, ausgelöſcht, wie durch einen Zauber verweht. 

Wonnetrunken haftete mein Geiſt und mein liebeſüchtiges Herz an dieſer herr— 
lichen, verführeriſchen Frauengeſtalt. Drei Wochen träumte ich ſo dahin. 

Die beginnende Ebbe in meiner Geldbrieftaſche und die tollen Launen dieſes 
merkwürdig verwöhnten Weibes machten mich allmählich nervös. 

Seit einigen Tagen verkehrte in ihren Gemächern eine Perſönlichkeit, welche 
trotz der naiven Bemühungen, die Sitten der Ariſtokratie nachzuahmen — weder 
gemeine Raſſe noch plebejiſchen Stand verleugnen konnte. Mein divinatoriſches Herz 
ſagte: ein Rivale und Börſen-Jude! Zwar auch ein Menſch ſozuſagen, aber für 
mich in dieſer Situation doch nur dem Gattungsbegriff nach . . . Wie haßte ich ihn! 

Gleich einer in Verdauung begriffenen Königsſchlange lag die üppige Adelheid 
auf ihre Ottomane hiugeſtreckt. Auf ihrem Buſen verduftete ein großer friſcher 
Veilchenſtrauß: ein Geſchenk des Herrn Kommerzienrates Ritter von Hamelbein. 
Weiß der Teufel, was fie immer mit ihm zu mauſcheln hatte! Oder wußte ihr 
Herz nichts davon? Sprachen die Lippen nur Börſen-Algebra? 

Wie ein Raubtier vor der beginnenden Dreſſur und Fütterung in der Menagerie, 
ging ich in äußerſter Erregung auf den dicken, weichen Teppichen ihres Boudoirs 
auf und ab, als der geritterte Börſianer ihre Wohnung verließ. 

„Madame! Ich kann den Knoblauch nicht vertragen!“ 

„Ich ebenſo wenig, Alexei. Aber er iſt nun einmal ein notwendiges Uebel.“ 

„Mag ſein, Madame! Darf ich noch eine Bemerkung machen?“ 

„Und die wäre, mein junger Freund?“ 

„Die Veilchen, welche gnädige Frau geruhen an ihrem Herzen zu tragen, halten 
vortrefflich die Farbe!“ 

„Wieſo, mein Alexei?“ 

„Nun, ſie werden nicht rot!“ 

Da erhob ſie ſich ſtolz von ihrem Lager. Langſam ſchritt ſie auf mich zu. 
Ihre ſchmale weiße Hand legte ſich auf meine zuckenden Lippen ... Beinahe hätte 
ich mich vergeſſen, und darnach gebiſſen ... Der mit kirſchroter Seide gefütterte 
Kaſchmir⸗Burnus öffnete ſich und glitt von den Schultern; ſie zuckte mit ihren 
entblößten Achſeln und verbeugte ſich lächelnd vor mir. 

Dann zog ſie ein Divankiſſen auf den Boden, und mit der Ruhe und Würde 
einer Orientalin ließ ſie ſich darauf nieder. Verſtimmt war ich dem Vorgang ge— 
folgt und hatte auf einem perſiſchen Lehnſtuhle neben ihr Platz genommen. Leiſe 
lehnte ſie ihren ſchönen Kopf an meine Knie. Wie aus unendlicher geheimnisvoller 
Tiefe leuchteten ihre dunklen Augen fragend zu mir empor. Leidenſchaftlich erfaßte 
ſie meine linke Hand. 

„Komm, Alexei, laß Deine Eiferſüchteleien und moraliſchen Bekümmerniſſe, ſei 
kein eiferſüchtiger Panther! Morgen muß ich nach Frankreich reiſen. Einer unſerer 
Diplomaten hat wieder etwas Konfuſes gemacht . . . Wir wollen uns nicht die paar 
letzten Stunden unſeres Beiſammenſeins verbittern.“ — Ich ſaß ſtumm. Zärtlich 
ſtreichelte ſie meine Hand. 
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„Nimm dieſen Armreif als ein beſcheidenes Andenken von mir,“ fuhr ſie 
ſchmeichelnd fort. „Alles was man mit der Linken giebt, kommt von Herzen. Dieſer 
Armreif iſt indiſchen Urſprungs. Die blaue Lilie, welche Du darauf ſiehſt, iſt das 
internationale Zeichen aller politiſch und ſozial-freiſinnig denkenden Menſchen — der 
konſervativen Stände. Dieſe Internationale hat eine viel größere Macht und Be— 
deutung als die rote Sozialdemokratie .. .“ 


Behutſam ſtreifte fie mir den goldenen Armreif, nachdem fie meine Hand jo 
ſchmal wie möglich gepreßt, über mein linkes Handgelenk. Eine blaue Lilie in der 
vollendetſten Form war äußerſt kunſtreich in blauem Email auf dunkelrotem Grunde 
eingelaſſen. 


. * 


Es war tief in der Nacht. Die dicke, hübſche, luſtige Zofe, genannt die Gagui, 
trat mit mahnender Miene herein und leuchtete mir die dunkle Haustreppe hinab. 
Ich fröſtelte. 


Einige öſterreichiſche Guldenzettel ſteckte ich dem dienenden Geiſt in den drallen 
Buſen. Noch eine intime Umarmung — und ich gelangte endlich in's Freie. Was 
nun beginnen? 


Meine Baarmittel reichten gerade noch, damit ich nüchtern um vier Uhr 
Morgens mit einem Perſonen-Bummel-Zuge die Heimreiſe antreten könnte ... 


Lebe wohl, Salzburg! Lebewohl, du wollüſtige Verſchwörerin von der 
Internationale zur blauen Lilie! Lebt wohl, ihr Berge und Wälder, von denen 
ich — geträumt! 

Hungernd und frierend, zuſammengekauert auf dem harten Sitz in dritter 
Wagenklaſſe, ſtudierte ich während dieſer martervollen Heimfahrt in meinem Reiſe— 
handbuche alle die Gebirgstouren, die ich hatte machen wollen. 

Doch weder der Großvater noch die Eltern hatten bei meiner unerwarteten 
Ankunft eine Ahnung von meinem abenteuerlichen Reiſe-Erlebnis. 


Man meinte wohl, ich wäre ſehr blaß, mager und etwas — frühzeitig nach 
Hauſe zurückgekommen. Aber Großpapa war der Anſicht, daran ſeien die teueren 
Gaſthauspreiſe, die Strapazen anſtrengender Gebirgstouren und die mangelnde 
kräftige Familienkoſt ſchuld. Mein Vater war mit dieſer Erklärung vollkommen 
einverſtanden. 

Nur meiner Mutter ſchien die Sache problematiſch. Der guten Frau war 
die ganze Improviſation meiner Reiſegeſchichte, beſonders auch die neue Herrenmode 
des goldenen Armreiftragens, welche ich im tonangebenden Salzburg nach berühmten 
Muſtern angenommen haben wollte — nicht recht geheuer. 

Eigentümlich muſterte ſie mich und ſah mich gedankenvoll an, als ich ihr eine 
gute Nacht wünſchte. 

Heute zum erſtenmale wagten meine Lippen nicht mehr den heiligen Mund 
der Mutter im Kuſſe zu berühren. Nur der zaghafte Hauch meines Atems ſenkte 


Ba den Scheitel ihrer braunen Haare, als ich errötend das Speiſezimmer 
verließ. — 
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Begegnung. 
Von Hermann Franke. 
(München.) 
Ich ſtand vor ihr erſchrocken, 
Doch ſie verriet ſich nicht: 


Kühl war ihr Gruß und trocken, 
Kühl blieb ihr Angeſicht. 


Sie ſtellt mit heit'rem Munde 

Mich vor dem „Herrn Gemahl“ — 
Mir aber brennt die Wunde 

In bitt'rer Berzensqual: 


Wie fremd und unbefangen 
Ihr Auge an mir hing, 
Indeß auf meinen Wangen 
Die Röte kam und ging. 


Als ob ſie nicht mehr wüßte, 
Wie ganz ſie mir gehört, 
Vicht mehr, wie heiß ſie küßte, 
Von wildem Bauſch betört! 


Kaum konnt' ein Wort ich ſtammeln — 
Doch fie ſprach höflich-glatt: 

„Sie müſſen ſich erſt ſammeln, 

Die Hitze macht fo matt!“ 


Nach uns die Sündflut! 


Von Karl Bleibtreu. 
(Berlin.) 


Ihr ſeht ſie nicht die Donnerfluten, 
Die immer näher branden fchon — 
Ihr ſeht fie nicht die Blitzesgluten 
Der nahenden Revolution. 


Seht, wie die feinen Damen plaudern 
Noch auf dem glattgedielten Deck — 
Doch ſähen ſie's, ſie würden ſchaudern, 


Die Wellen kommen, Wellen gehen, 
Und morſcher wird der goldne Bord, 
Bis endlich im Gewitterwehen 

Die lockern Planken treiben fort ... 


Vergebens Ihr an Phraſenfahnen 
Such angſtvoll klammert alle Seit, 
Hilflos verloren auf den Bahnen 


Wie drunten frißt geheimes Leck. Der eiſernen Notwendigkeit. 


Der Sklave in des Schiffes Rumpfe 
Entfeſſelt jauchzend ſich empört, 


Wenn droben er mit Stil und Stumpfe 
Die Staatsgaleere berſten hört. 


Ihr ſeht ſie nicht, die Donnerfluten, 
Die immer näher branden ſchon — 
Ihr ſeht ſie nicht die Blitzesgluten 
Der nahenden Revolution. 


5 


Münchener Künſtler⸗Beſuche. 
Von M. G. Conrad. 
5 
Zu Hans Bartels, Schwanthalerſtraße 53! 


Von Hamburg, wo er das Licht der Welt und die Welt ſein Licht erblickte, 
bis München, wo er gegenwärtig ſeine Werkſtatt aufgeſchlagen, findet ſich im ganzen 
Reich wohl kein einigermaßen bedeutender Kunſtort und kein wirklich unterrichteter 
Kunſtfreund mehr, denen Name und Wirken des jungen genialen Meiſters heute 
noch unbekannt wären. 
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Und fände ſich doch ſo ein Kunſt-Krähwinkel und ſo ein kunſtſinniger Kunſt— 
Ignorant, in Gottes Namen! Sie mögen ihre Unwiſſenheit in holder Bewußtloſig— 
feit verdauen! Die Ueberzeugung ſteht trotzdem bei allen Wiſſenden feſt, daß die 
vaterländiſche Kunſt über kurz oder lang in Hans Bartels ihren talentvollſten und 
leiſtungsfähigſten Aquarelliſten einmütig begrüßen wird. Und da wir ſchon einmal 
in dieſen Blättern der geſamten Münchener Preſſe voraus im November vorigen 
Jahres das laute Lob des uns damals perſönlich unbekannten Meiſters rückhaltlos 
geſungen haben, ſo wollen wir heute im Vormarſch unabhängiger Kritik die Be— 
hauptung nicht unterdrücken: der Aquarelliſt Hans Bartels hat zur Stunde keinen 
Rivalen, der ihm auf ſeinem Gebiete den erſten Platz ſtreitig machen könnte. Edgar 
Meyer allein vermöchte ihm am nächſten zu kommen. 

Für gewiſſe fürchterlich kluge Leiſetreter und kritiſche Augſtmeier hört ſich Der— 
gleichen allerdings wie fabelhafte Reklame an. Für unſere Leſer aber, die ein feines 
Ohr für den Klang der Wahrheit haben, bedarfs keiner Verſicherung, daß unſer 
Spruch nur aus ehrlichſter eberzeugung ſtammt. 

Seit Eduard Hildebrandt iſt keine Kraft auf dem Gebiete der Waſſerfarben— 
Malerei mit ſolcher ruhigen Energie, ſolchem ſicheren Schaffensdrang und ſolchem 
durchſchlagenden Erfolge unter uns aufgetreten. Was heute Hans Bartels — 
abgeſehen von der individuellen Artung der künſtleriſchen Pſyche — von ſeinem 
berühmten Vorgänger äußerlich unterſcheidet, iſt die geographiſche Beſchränkung: 
Bartels hat noch keine Weltfahrt gemacht; ſeine Studienreiſen liegen zwiſchen der 
Inſel Rügen und dem Golfe von Neapel. Allein welchen außerordentlichen Gewinn 
hat er aus dieſer Spanne Raum in kurzer Zeit geſchlagen! Wie mächtig und 
reich hat ſich ſein Talent in dieſer an Abwechſelung und Gegenſätzen ſo mannig— 
faltigen Zone entwickelt! 

Leichtigkeit und Sicherheit des Schaffens ſind ihm gleicherweiſe zu eigen wie 
die verborgenften, nur durch Scharfſinn und Studium zu gewinnenden Geheimniſſe 
der Technik und die Gewiſſenhaftigkeit des Handwerks. 

Wenn es ihm gefiele, könnte er mit ſeinen letztjährigen Reiſeſkizzen allein eine 
ſtattliche Kunſthalle füllen, — und ein Blatt würde mit dem andern um den Preis 
der Schönheit, der Originalität, der Güte ſtreiten — und kein einziges unterläge! 

Daß ich aber gleich alles ſage, auch das, was mir an dieſem außerordentlichen 
Künſtler unheimlich und antipathiſch iſt: er iſt unvermögend, ein ſchlechtes oder nur 
mittelmäßiges Bild zu machen, er kann ſich keine Schmiererei, keine Dummheit leiſten, 
wie es die belobteſten Pinſelhelden vor und mit ihm gethan. Wie er das anfängt, 
ich weiß es nicht, aber es iſt unleugbar ſeine Schranke — das fehlt ihm zu ſeinem 
Genie! Ich habe Hunderte ſeiner Bilder und Skizzen geſehen, Landſchaftliches, 
Architektoniſches und Figürliches, ich habe alle ſeine Mappen und Bücher durch— 
gewühlt: durchwegs dieſe verzweifelte Güte, durchwegs dieſe Treffſicherheit, durch— 
wegs dieſes unfehlbare Talent. Immer andere Bilder, andere Stimmungen, andere 
Feinheiten und Kühnheiten, aber dieſes ewig gleiche, abſcheuliche Sonntagsglück! 

Und er ſchämt ſich gar nicht, dieſer virtuoſe Unmenſch, es iſt ihm etwas Natür— 
liches und Erlaubtes, er redet ſich nicht einmal auf ſeinen Geburtstag hinaus, auf 
den fröhlichen Weihnachtstag 1856! 

Und jagt man ihm ſchließlich in's Geſicht: Ach was, Aquarelle, nichts als 
Aquarelle — laſſen Sie ſich in Oel ſieden, Sie unfehlbarer kleiner Waſſerfarben— 
Papſt, ſonſt iſt das Oel für Sie doch zu nichts nütze! Dann zerrt er lächelnd aus 
irgend einem Atelierwinkel eine große Leinwand hervor und entrollt ein meiſterhaftes 
Oelbild, und noch eins, und noch eins. Natürlich auch von ihm! Aber was iſt 
ihm Hekuba, was ſoll ihm Oel? Er zwingt dem Waſſerfarbenbild alle Kraft und 
Fülle, den ganzen Zauber des Oelbildes auf und ergeht ſich dabei in Formaten, wie 
ſie ſeither kaum ein anderer Aquarelliſt zu bemeiſtern gewagt. 

Gut, da ſind wir endlich mit ihm zu Ende: er beherrſcht alſo auch die Oel— 
technik, wenn's ihm beliebt, Amen Sela! 

Aber dieſer „Hans im Glück“ bereitet uns eine neue Ueberraſchung: er zieht 
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ein Schubfach aus und legt einen Stoß der reizendſten Illuſtrationen in allerlei 
Zeichnungs- und Tuſchmanieren vor uns hin. Natürlich wieder von ihm! Seine 
Phantaſie will doch auch einmal vagabundieren und ſein Auge ſich erholen von dem 
Zwange realiſtiſch treuer Kunſtweiſe? Er will doch nicht ewig die Schönheitsrätſel 
der gegebenen Natur auflöſen und das wirklich Geſchaute in ehrliches Bildwerk über— 
ſetzen, ſondern in ſeinen Erholungsſtunden ſich eine eigene Märchenwelt komponieren 
und ſchwelgen in Erfindung von Dingen und Ereigniſſen, die ſich nur im Poeten— 
gehirn begeben? So darf ſich zu dem realiſtiſchen Maler der phantaſieberauſchte 
Illuſtrator, der in märchenhaften Gebilden dem Banne des Wirklichen entflieht, 
gleichberechtigt geſellen und einer den andern vergnügt in der Hantierung ablöſen? 
Ei, warum denn nicht, wenn's nur geht! Und bei Hans Bartels geht's. Was geht 
bei dieſem ſchrecklichen Meuſchen nicht? 

Ich hätte gute Luſt gehabt, gleich bei meinem erſten Beſuch den Glückspilz 
inmitten all der Schätze ſeines Ateliers durchzuprügeln, oder etwas ziviliſierter ihm 
wenigſtens eine philoſophiſche Moralpauke zu halten. Schon wollte ich ſtrafend an— 
heben: Wahrlich, wahrlich, Ihr macht zu viel, Herr, und das Viele zu gut; das iſt 
gegen alle künſtleriſche Sittſamkeit und Wohlanſtändigkeit ... 

Aber da ging die Thür auf und hereintrat ein jugendliches Weib mit gold— 
ſchimmerndem Haar, mit einer gedankenvollen Stirn, rein und glänzend wie Alabaſter, 
und zwei großen, tiefen, phantaſiegeladenen Augen, und auf dem Arme trug das 
Weib ein lächelndes Kind, das mit den runden, nackten, roſigen Aermchen fuchtelte, 
bald ein Fäuſtchen ballte, bald die Fingerchen ſpreizte und in die Luft griff — und 
hinter dem Weibe trollten zwei luſtige Perſönchen, ein dreijähriger Bub' mit einem 
ganzen Bündel Bilderbogen unter dem Arm, und ein zweijähriges Mädel mit dem 
humorvollſten Geſichtchen von der Welt ... 

Alle Wetter! Zwangloſe Vorſtellung: Frau Wanda Bartels, Wera, Ingeborg 
und Wolfgang Bartels. In kaum vierjähriger Ehe dieſe entzückenden Schöpfungs— 
thaten, ſolchen prachtvollen Nachwuchs! Und heller glänzten die Bilder von der 
Staffelei und freudiger grüßten die farbigen Skizzen von den Wänden und wie ein 
Hauch von ewigem Frühling wehte es durch's Atelier. 

Noch weidete ſich ſtumm mein Blick an dieſer lieben Menſchengruppe, da öffnete 
ſich wieder die Thür und auf der Schwelle erſchien eine Dame von vornehmer 
Haltung, mit freundlichem, klugem Geſicht, wohl im würdigen Alter der Matrone, 
aber von einer Friſche und Elaſtizität, daß man ſie für eine ältere Schweſter des 
jungen Meiſters hätte halten können. 

„Meine Mutter!“ rief Hans Bartels liebreich und ſtolz zugleich. 

Bald ſaßen wir herum auf allen möglichen maleriſchen Sitzgelegenheiten, auf 
türkiſchen Divans und ruſſiſchen Stühlen in dem behaglich eingerichteten Atelier, 
vor uns auf der Staffelei das große, eben vollendete und für die Berliner Jubiläums— 
ausſtellung beſtimmte Bild „Hafen von Hamburg“ und daneben eine Skizze gleich 
großen Formats „Mönchgut auf Rügen“. Und das Geſpräch ging herüber und 
hinüber, bald ernſt, bald neckiſch, bald in kritiſchen Kapriolen, bald in breitem Erzähl— 
ton. Hans Bartels ſpielte den aufmerkſamen Wirt und bot ruſſiſche Zigaretten und 
Liköre an. Dabei erfuhr ich mancherlei von feinen Studien und Reiſen: 1876—77 
in Düſſeldorf, 1878 —79 in Hamburg unter der Leitung des bedeutenden Land— 
ſchafters Karl Oeſterley, 1879 —80 volle neun Monate in Italien (Pegli, Rom, 
Kapri, Päſtum) 1881 in Berlin mit Chriſtian Wilderg befreundet, (mit dem auch 
ich vor vierzehn Jahren fo unvergeßliche Monate in Neapel und Rom verlebte, ) 
1882 verheiratet und neue Studienreiſen unternommen nach Oſtpreußen und Rügen. 
Hier wurden wir unterbrochen. Hans Bartels wurde hinausgerufen. Es war Beſuch 
angekommen. Auch ſeine Frau entfernte ſich mit den Kindern. Seine Mutter hielt 
mich im Geſpräch zurück. Sie erzählte mit der Grazie und Lebhaftigkeit, welche die 
Deutſchruſſinnen auszeichnet. 

„Sehen Sie, Herr Doktor, wie Alles ſo gut gekommen. O, wie ich glücklich 
bin! Mein Hans iſt nicht nur ein tüchtiger Maler, ſondern auch ein Sohn, wie 
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es deren wohl wenige giebt. Sie glauben gar nicht, mit welchem feinen Takt. mit 
welcher guten Einſicht es ihm gelungen iſt, das ſchönſte Einverſtändnis zwiſchen 
Mutter und Frau herzuſtellen!“ 

„Bravo! Frau Wanda Bartels macht den Eindruck einer außerordentlich 
begabten Dame.“ 

„Das will ich meinen. Sie ſteht ihrem Gatten auch in ſeinem Künſtlerberuf 
treu zur Seite. Ihr feiner kritiſcher Verſtand und ihre ſcharfe Auffaſſungsgabe 
haben ſeine Arbeit oft mächtig fördern helfen. Zu ſeinen Illuſtrationen hat ſie die 
Texte gemacht — und ihre Märchen, die müſſen Sie leſen, die ſind köſtlich. Aber 
vorläufig nichts davon verraten, nicht wahr?“ 

Ich drückte ihr verſtändnisvoll die Hand. 

„Mein Mann war eine Reihe von Jahren im ruſſiſchen Staatsdienſt, bei der 
Marine. Nachdem er ſich ſeiner ſchwankenden Geſundheit halber in's Privatleben 
zurückgezogen, ſiedelten wir nach Hamburg über. Dort verlor ich ihn durch den 
Tod, als mein Hans kaum ſieben Wochen alt war. Fern von der Heimat, von 
Verwandten und Freunden — o, das war eine böſe Zeit! Aber in meinem Hans 
wuchs mir der beſte Freund und Ratgeber heran.“ 

„Alle Hochachtung! Alſo von Kindesbeinen an dieſer glückliche Muſtermenſch?“ 

„Nun, die Schulzeit war nicht übermäßig glänzend. Sein lebhaftes Weſen 
und Schelmenſtreiche aller Art veranlaßten ſeine Lehrer oft zu ſcharfem Tadel. Aber 
wiſſen Sie, wie ſich der Schlingel von früheſter Jugend an am leichteſten bändigen 
ließ? Mit einem Bleiſtift und einem Stück Papier! Da wurde er die Ruhe und 
Emſigkeit ſelbſt. Kaum ſiebzehnjährig kam er unter die Leitung des Marinemalers 
Rudolf Hardorff, bei dem er zwei Jahre lang täglich fünf bis ſechs Stunden ununter— 
brochen arbeitete.“ 

„Sein Talent hat ſich alſo ebenſo frühzeitig als entſchieden geäußert?“ 

„Gewiß. Ein uns ſehr befreundeter Herr, Friedrich Stofferts in Bergedorf, 
ſelbſt tüchtiger Aquarelliſt, erkannte zuerſt die Begabung meines Sohnes und gab 
den Ausſchlag, ihn zum Maler ausbilden zu laſſen. Beſonders ſpornte er ihn zum 
Aquarellieren an. Hans iſt der geborene Aquarelliſt! pflegte er zu jagen.” 

Unſere Plauderei wurde unterbrochen. Der Poſtbote hatte einen Brief ab— 
gegeben: aus dem Kabinette der deutſchen Kronprinzeſſin. Das gab nach einer 
Pauſe neue Anknüpfung. 

„Sie ſtehen in Verkehr mit der hohen Frau?“ erlaubte ich mir zu fragen. 

„Es war 1879 auf 80 während unſeres Aufenthalts in Italien, als wir in 
Pegli das Glück hatten, der Kronprinzeſſin nahe zu kommen. Ihre kaiſerliche Hoheit 
intereſſierte ſich lebhaft für die Studien meines Sohnes; fie hat oftmals ſeine 
Arbeiten betrachtet und ihre Befriedigung geäußert. Jetzt befinden ſich mehrere ſeiner 
Aquarelle im Beſitze der hohen Frau.“ 

Doch genug. Ich ertappe mich hier im ſchönſten Ausplaudern alles deſſen, 
was mir das Mutterherz aus der Fülle ſeines Glückes mitgeteilt. Ein Journaliſt 
darf gewöhnlich allerdings ausplaudern was er Gutes weiß zu Nutz und Frommen 
ſeiner Leſer — und oft noch ein wenig darüber ... 

Meinem erſten Beſuch folgte bald ein zweiter, ein dritter. Aus dem Atelier 
wanderten wir in den Salon, von der Malerei kamen wir auf die Poeſie, auf die 
Muſik. Inzwiſchen durfte ich auch Frau Wanda Bartels Märchen-Dichtungen im 
Manufkripte leſen. Ein ſtarkes, urſprüngliches Talent ſchlägt da in jedem Satze 
ſeine geheimnisvollen Augen auf. Dann wurde muſiziert. Mama Bartels, einſt 
eine Schülerin Henſelt's, trug mit jugendlichem Feuer ſelbſt komponierte Tänze vor, 
Frau Wanda ſang mit innigem Ausdruck ſchwermütige ruſſiſche Volkslieder, ich 
ſpielte Reminiszenzen aus Bach und Wagner . 

Wieder ſaßen wir im traulichen Atelier. Vor wenigen Wochen war's. Da kam 
überraſchende Botſchaft aus Berlin: Hans Bartels hat bei der Preis bewerbung, 
welche Franz Lipperheide für die beſten Zeichnungen für ſeine „Illuſtrierte Frauen— 
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Zeitung“, veranſtaltete, den zweiten Preis im Betrag von zweitauſend Mark davon— 
getragen! 

„Kinder, Glückspilze,“ rief ich aus, „jetzt ſeid Ihr reif für — „die Geſellſchaft!“ 

„Doktor, um Gotteswillen!“ 

„Da hilft kein Widerſtreben. Nun werden die lahmſten Kunſtreporter ſchwadronen— 
weiſe angeritten kommen und Euch interviewen, und Pecht wird der Welt verkünden, 
daß er mit feinen bekannten teleſkopiſchen Blick einen neuen Stern am Kunſthimmel 
entdeckt, den vor ihm kein Menſch geahnt .. . Nein, verderbt mir den Spaß nicht. 
Laßt Euch ſchleunigſt photographieren, ja?“ — — 


2. 


In der großen, berühmten Münchener Kunſtbaracke liegt noch mancher ſtille 
Winkel, manche intereſſante Ecke unerforſcht da. Was man jo in den Zeitungen 
und Kunſtzeitſchriften von dem Münchener Künſtlerleben lieſt, iſt leider meiſt ein 
tauſendfach aufgewärmter Kohl, mit ein paar Fettaugen aufſchneideriſch-großartiger 
Redensarten geſchmälzt, und dergleichen billiges Zeug ohne Saſt und Kraft, das ſeit 
ganzen Menſchenaltern ſchon durch alle kunſtjournaliſtiſchen Küchen geſchleift wurde. 
Meiſt ſind es auch die nämlichen alt und langweilig gewordenen Herren, die dieſes 
alte Zeug jahrein jahraus ſervieren. Sie klammern ſich an ein Dutzend Namen, 
an ein halbes Dutzend Gedanken — und das Uebrige, jo zu einem wohlgeſetzten 
Kunſtartikul von reſpektgebietender Länge und pekuniärer Einträglichkeit gehört, liefert 
der unerſchöpfliche Phraſenſchatz des handwerksmäßigen Kunſtſchreibers. Um ſich 
einen Schein von Friſche und Zeitgemäßheit in den Augen des andächtig leſenden, 
kunſtgläubigen Publikums anzulügen, läßt man ab und zu einige unverbindliche 
Redensarten gegen die Regierung los, ſchulmeiſtert man an einigen aufſtrebenden 
Talenten herum, moraliſiert man gelinde und vorſichtiglich die exzeſſiven Allüren 
gewiſſer Koteriehäuptlinge, beißt man mit den Zähnen, die man längſt nicht mehr 
hat, ein wenig an den äſthetiſchen Problemen des Tages herum, deklamiert mau bei 
gutem Winde eine nationalpatriotiſche Standrede — und was dergleichen Kunſtgriffe 
mehr ſind. 

In Parentheſe: ach, wenn die kunſtliebende Geſellſchaft unſerer Biermetropole 
ihren Friedrich Pecht nicht hätte! Auf den ewigjungen Augen und dem geſunden 
Maulwerk dieſes Kritikers (und großherzoglich badiſchen Hofmalers) beruht zur 
Stunde die ganze weltberühmte Bedeutung unſerer bajuvariſch-athenienſiſchen Kunſt— 
ſchreiberei. Allein der Einzige kann bei'm beſten Willen nicht Alles machen! Ich 
ſchließe die Parentheſe und fahre fort: f 

Dabei bleibt eine Fülle der intereſſanteſten Lebenserſcheinungen in der modernen 
Kunſtentwicklung unerörtert. Was erfährt denn das zeitungsleſende Volk viel z. B. 
von der Kolonie deutſchamerikaniſcher oder ſkandinaviſcher oder ungariſcher oder 
griechiſcher Maler durch unſere zeitgenöſſiſche Münchener Kunſtſchreiberei? Von dem 
guten oder üblen Einfluſſe, den dieſe Kreiſe künſtleriſch und wirtſchaftlich auf das 
Vaterland haben? Von dem konkurrierenden, heißflutenden Leben, von der charak— 
teriſtiſchen Färbung des Schaffens und Strebens in dieſen national ſo eigentümlich 
nüancierten Künſtlernaturen, die ſich in immer wachſender Zahl in München, ſei's 
vorübergehend, ſei's für immer angeſiedelt haben und einen intenſiven Kraftaustauſch 
mit der künſtleriſchen und ſozialen Umgebung unterhalten? Hier liegt offenbar eine 
Reihe von Problemen zur Erörterung vor, der ſich eine wahrhaftige Kunſtſchrift— 
ſtellerei auf der Höhe der Zeit längſt hätte bemeiſtern müſſen. Wieviele Aufſchlüſſe 
wären da zu geben, wie viel neue Geſichtspunkte feſtzuſtellen, wie viel wirklich frucht— 
bare Kritik an der Hand ganz neuen Materials zu üben! 

Ach, wie widert uns, die wir die Wahrheit und Mannigfaltigkeit des täglich 
ſich erneuernden und ſich ſteigernden Lebens lieben, dieſe überlebte philiſterhafte 
Schmiererei an, wie haſſen wir in unſerer Leidenſchaft für das Neue, Wirkliche, 


310 Die Geſellſchaft. 


Exakte dieſe greiſenhafte Geſchwätzigkeit, dieſe blinde Phantaſterei, dieſe kritikaſternde 
Windbeutelei! 

Und im Münchener Kunſtleben führt ſie immer noch das große Wort, das iſt 
das Tollſte an der jämmerlich ſchönen Geſchichte — die Welt kennt den faulen 
Zauber und läßt ſich ihn, charakterlos gutmütig wie ſie der liebe Gott geſchaffen, 
mit ſtupider Freude am Nichtigen gefallen. Und die Künſtler — die haben anderes 
zu thun, als durch unrentablen Aerger über ſothane Zuſtände ſich den Humor zu 
verderben; und wer weiß, ein bischen Reklame iſt zu Zeiten auch nicht ohne — man 
darf mit den Leuten, die eine Feder und weitverbreitete Zeitungen zur Verfügung 
haben, doch nicht ganz über's Kreuz kommen, wenn man ſie in der Tiefe der Seele 
auch verachtet oder belächelt oder zu allen Teufeln wünſcht ... 

In ſolchen Gedanken ſchritt ich über den einſamen Königsplatz durch die 
Propyläen der Behauſung eines der ausgezeichnetſten deutſch-amerikaniſchen Malers 
zu. Wie fein würde mein hochgeſchätzter Freund Hermann Hartwich lächeln, 
wenn ich ihm meldete, was mir da unterwegs im Gehirn rumort hat! Nicht als 
ob er die Unſchuld ſelbſt wäre, die noch kein Organ für die intellektuellen Sünden 
und Laſter hat! Oder die berechnende Pfiffigkeit, die auf Markt und Gaſſen nur 
das Preiſenswerte ſieht! Oder die abſolute Wurſtigkeit, die Fünf gerade ſein läßt, 
ſobald ſie den eigenen Vorteil im Sacke hat! 

Nein. Seine Augen ſind vortrefflich, ſein Herz iſt ſo brav wie ſein Verſtand 
ſcharf und ſein Gewiſſen in beſter Verfaſſung. Aber er iſt Amerikaner — und als 
ſolcher ſteht er über der nervöſen Leidenſchaftlichkeit unſerer Weltbetrachtung. Er 
hat jene ruhig gelaſſene Art, die nicht in die Vergangenheit ſchaut, die Gegenwart 
kühl nimmt und das Beſte von der Zukunft erwartet. Zudem hat er den Vorzug, 
ſein Lebenswerk in einem jener ſtillen Winkel zu verrichten, die ſoviel Reinlichkeit 
und Kraft des Schaffens für ſich gerettet haben, daß ſie von den Lumpereien der 
großen Oeffentlichkeit eigentlich nur das abgeſchwächte Echo ſpüren. Die Zuſtände 
in der Kunſtſchreiberei Münchens können ihm nichts zu lieb und nichts zu leid thun; 
ſie haben jene Geſetzmäßigkeit für ſich, die ſich im Zirkel ſpezifiſch bajuvariſcher 
Eigentümlichkeiten erſchöpft. 

Beneidenswerter Deutſch-Amerikaner! Immer ſollſt du's nicht ſo gut haben: 
ich will dir heute wenigſtens ein großes Publikum auf den Hals hetzen und dein 
kleines heimliches Atelier in der Briennerſtraße mit Neugierigen füllen, daß du 
ſchaudern ſollſt! 

Ich habe heute eine ganz beſondere Schwäche für die kunſtbegeiſterten und 
kunſtübenden Sprößlinge des freien Amerikas auf bajuvariſchem Boden. Vielleicht 
erwecken ihnen dieſe Zeilen im jüngeren realiſtiſchen Nachwuchs der Kunſtſchriftſteller 
einen berufenen Geſchichtsſchreiber, der ihrem ſtarken Eigenweſen gerecht wird und 
alles im ſchönen Zuſammenhang in's Licht ſtellt, — allem Volk zu Lehr und Vor— 
bild, wie der hochſelige Ludwig ſagen würde. 

Starkes Eigenweſen! Ei freilich, dem äſthetiſchen Bonzentum, dem verrotteten 
Deutſchtümler von romantiſcher Obſervanz und akademiſcher Drillung mag es un— 
verſtändlich und antipathiſch genug ſein. Denn es iſt keine Frage, daß von den 
Amerikanern, wie ſeither in der wirtſchaftlichen, ſo in nicht ferner Zukunft auch in 
der geiſtigen und künſtleriſchen Welt Verjüngungen und Neugebilde allermodernſten 
Geprägs zu Tage gefördert werden müſſen. Die wurzelhafte Freiheit, die das Weſen 
des Amerikaners bis in die feinſte Faſerung durchwachſen hat, wird auch auf dem 
Felde der Kunſt noch Früchte zeitigen, wie fie unter dem vererbten und gewöhnten 
Druck des alteuropäiſchen Geiſteslebens nimmer reifen können. Der amerikaniſche 
Menſch iſt ſicherer, ſtärker, machtvoller in ſeiner Initiative, unabhängiger in ſeinen 
Wegen und Zielen als der europäiſche Menſch, der ſeine ſchönſte Jugend und beſte 
Kraft meiſt damit vergeuden muß, ſich aus den Verſteinerungen einer tauſendjährigen 
Autoritäts⸗Kultur blutig herauszuarbeiten und die Feſſeln dogmatiſcher Schulung einer 
nach der andern zu zerreißen. Für die Dreſſur des geiſtigen und künſtleriſchen 
Mittelſchlags ſind Staat und Geſellſchaft in Alteuropa unerſchöpflich an machtvollen 
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Unterſtützungen und Hilfsmitteln — für die geniale Hochentwicklung einer freien 
Perſönlichkeit von wuchtiger Veranlagung haben ſie ſelbſtredend nur Hemmungen und 
Prügel. Drückt ſich Einer und der Andere allen Widerſtänden zum Trotz dennoch 
durch, iſt freilich der Sieg um fo glorreicher, der Sieger um fo bewundernswerter. 
Und der Staat iſt dann meiſt weiſe genug, den triumphierenden Stürmer ſchleunigſt 
zu annektieren, ihn mit hohen Titeln, Würden und Adelsbriefen zuzudecken und den 
altgewordenen Revolutionär von geſtern zu einer unſchuldigen Autorität von heute 
zu machen. 

Der amerikaniſche Kunſtjünger bringt außer ſeiner ſtählernen Natur ſeine 
geiſtige Freiheitsatmoſphäre mit nach Europa, jo daß er geſichert iſt gegen die auf— 
löſenden und giftigen Gaſe einer verweſenden Kultur. Er nimmt ſich den Reſt des 
Geſunden, Tüchtigen, aſſimiliert ihn — und freut ſich ſo doppelt ſeines Lebens und 
Wirkens als ein unabhängiger Bürger zweier Welten. 

Ja, ja, mein lieber Freund Hartwich, dieſe lauge Vorrede zu meinem heutigen 
Beſuch hätten Sie ſich auch nicht träumen laſſen? Ehrlich geſtanden, ich auch nicht. 
Allein man verplaudert ſich eben manchmal auf dem Wege, zumal wenn man ſich 
vor dem Ausgang über einen dummen Zeitungsartikel, der angeblich vom Münchener 
Kunſtleben handelte, unvernünftigerweiſe geärgert hat. 

Nun komme ich aber diesmal, wie geſagt, nicht allein, mein lieber Hartwich, 
ſondern ich habe mir ein paar Tauſend Freunde und Freundinnen mitgenommen. 
Laſſen Sie mich aus alter Freundſchaft ſo indiskret ſein, denſelben etwas von Ihrem 
Lebensgange zu erzählen! Fürchten Sie nicht, daß ich als gewiſſenhafter Bericht— 
erſtatter Sie mit Details aus Ihrem Leben und Wirken überraſche, die Ihnen ſelbſt 
unbekannt geblieben find .. . 

Meine Damen und Herren! Dieſer geſchmeidige, feingliederige, blonde Künſtler 
mit dem blauen, bald blitzenden, bald ſinnig nach innen gerichteten Blick iſt der 
Deutſchamerikaner wie er in den beſten Büchern ſteht. Er iſt 1853 in New-York 
geboren. Sein Vater iſt zwar amerikaniſcher Bürger, entſtammt aber einer Glas— 
maler⸗Familie, die ſeit unvordenklichen Zeiten in Thüringen ſeßhaft; jene Mutter 
hingegen iſt einer franzöſiſchen Hugenotten-Familie entſproſſen. Ohne Zweifel eine 
intereſſante Kreuzung, bei der das germaniſche Element im Typus herrſchend ge— 
blieben. Sohn eines Malers, begann er ſeine Lehrjahre im Atelier ſeines Vaters, 
deſſen ſtrenger künſtleriſcher Zucht er gewiß die muſterhafte Korrektheit ſeiner Zeichnung 
verdankt. Im Jahre 1878 kam er nach München, um an der Akademie ſeine Studien 
fortzuſetzen. Mit feiner Naſe hat er ſich zwei tüchtige Meiſter aus der hohen 
patentierten Kunſtſchulmeiſterei ausgewittert: zuerſt den Dietz, dann den Loefftz. 
Beſonders im Letzteren fand er etwas Verwandtes, das ſein eigenes, kongeniales 
Talent mächtig befeuerte. Der Loefftz'ſche Einfluß iſt beſonders ſpürbar in Hart— 
wich's Anſchauung der Natur, die mehr auf das Feine, Tiefinnerliche, Seelenvolle 
der Natur abzielt, auf die Wahrheit der Stimmungseffekte mehr, als der koloriſtiſchen 
Materialiſation des nächſtbeſten Vorwurfs. 

Ich erinnere mich, daß Hartwich von noch zwei anderen Meiſtern mit dank— 
barer Anerkennung geſprochen hat: von Prof. Riefſtahl und A. Eberle; auch ihnen 
will er manchen feinen Wink, manchen nützlichen techniſchen Rat ſchuldig ſein. So 
getreulich der brave Deutſchamerikaner aber auch Buch führt über die empfangenen 
ſchulmeiſterlichen Anregungen, ſo möchte ich doch nicht dafür einſtehen, daß er nicht 
eines ſchönen Tags ſeine ſämmtlichen Lehrer verrät, indem er techniſch und intellektuell 
über alle die biederen Schranken hinausſegelt und ein großes realiſtiſches Experi— 
mentalbild malt, über welches alle Frommen der Schule die Hände über den Kopf 
zuſammenſchlagen. 

— Das glaub' ich nicht! ruft hier Einer aus dem Hörerkreis, nachdem er 
mit kritiſchem Aug eine Reihe Studien Hartwich's aus verſchiedener Zeit gemuſtert 
und einen ſtereotypen Zug peinlichſter Solidität entdeckt haben will, der wie Manier 
ausſieht. Dieſer Pinſel macht keine realiſtiſchen Extraſprünge! w 

Mit Hochachtung: das iſt Redensart aus einſeitiger Auffaſſung des Realiſtiſchen! 
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erwiedere ich. Denkt doch bei dem Wort Realismus nicht immer gleich an das 
Häßliche, Uebertriebene, Trivial-Geſchmackloſe, das von einigen toll gewordenen 
Idealiſten kultiviert und vom großen Haufen als Realismus irrtümlicherweiſe 
angeſtaunt wird. 

Hartwich iſt Realiſt im beſten Sinne des Wortes, denn er zeigt uns die 
Natur mit den wahren Farben und der virtuoſen Technik der fortgeſchrittenſten 
modernen Schule. N 

— Alma Tadema! ruft jetzt ein Anderer, dem einige Bilder wie die „Suppe 
im Kloſter“, die „Sieſta“ in die Augen geſtochen, Alma Tadema und Hartwich 
pinſeln aus Einem Topf und ſchauen aus Einem Auge! 

Gut, als Kompliment laß ich's gelten. Hartwich verdient es. Er iſt ſo fein, 
anmutig und vollendet wie der vielgefeierte angliſierte Holländer Tadema. Allein 
gerade hier liegt der Unterſchied, der den ſtrengen Realiſten Hartwich von dem 
archäologiſchen Ateliermaler Tadema unterſcheidet: Tadema's reizende Geſtalten find 
pure Phantaſiegeſchöpfe aus einer längſt vergangenen Zeit, die kein lebendiges Auge 
geſehen; Hartwich dagegen gibt nur was er ſelbſt geſchaut und als Mitlebender 
mitempfunden, er malt ſeine Bilder am Orte der Handlung — in der ſonnenheißen 
Luft auf ſüdtyroler Alpenhöhe, im Stall, im Kloſterhof, in der Bauernſtube — und 
ſeine Modelle ſind wirklich die Leute, welche er uns auf dem Bilde in vollem charak— 
teriſtiſchen Leben zeigt. Ob er ſich uns als Landſchafter, Genre- oder Tiermaler 
vorſtellt, er iſt ſtets der tiefgründige, empfindungsreiche Maler des Wirklichen, Selbſt— 
erlebten. Bilder wie „Unter den Oliven“, das nach Amerika gegangen, oder „Im 
Herbſt“, das Prinz Luitpold erworben, ſind unübertreffliche Kabinetsſtücke realiſtiſch— 
poeſievoller Naturſchilderung. Trotzdem ſcheint mir die eigentliche Bedeutung des 
Hartwich'ſchen Genius auf einem anderen Gebiete zu ſuchen ſein, und wenn er ein— 
mal den Schwerpunkt ſeines künſtleriſchen Schaffens dahin verlegt, wird ſich die weite 
Wirkung ſeines Könnens in ganzer Wucht offenbaren. Ich meine das ſoziale Lebens— 
bild auf dem Hintergrunde der elementaren Natur. Sein letztes Werk „Die Heimkehr“ 
ſtreift das Thema mit außerordentlichem Glück: Dorfgrenze, Feldmauer, weiter, 
mühſeliger Flur-Horizont, im Vordergrund die arme, hartarbeitende Frau, die ſtehend 
mit ihrem ſchweren Holzbündel raſtet und tief Atem ſchöpft, daneben das Kind, eine 
leichtſinnige Dorfhexe, die mit dem Bauche auf der Mauer liegt und mit den Beinen 
ſtrampelt: hier die gedankenloſe Daſeinsluſt, dort des Menſchenlebens Elend und 
Sorge, dahinter die Natur in ihrer ergreifenden Gleichgiltigkeit und mechaniſchen 
Selbſtgenüge! 

Stören wir den Meiſter nicht länger, verehrtes Publikum; er iſt im beſten 
Zuge, ſich zu einem ganzen großen Künſtler auszuwachſen. Vor ſeinem nächſten 
vollendeten Bilde wollen wir uns wieder treffen ... 


3. 


Ob der Münchener Boden dem Bildhauerberufe, von der Seite der künſtleriſchen 
Entfaltung und des materiellen Erwerbs betrachtet, heute noch beſonders günſtig? 
Das iſt eine Streitfrage, die ſchon ſehr verſchiedene Antwort erfahren. Umgrenzen 
wir die Frage ſo: Hat die Kunſtſtadt München ſelbſt Aufgaben genug, um der 
großen Zahl der hier lebenden Plaſtiker lohnende Beſchäftigung zu bieten? ſo werden 
wir jedenfalls eine ſtattliche Mehrheit Nein erhalten. Die religiöſe Plaſtik wird im 
Allgemeinen vom fabrikmäßig arbeitenden Handwerk verſorgt; die Salon-Plaſtik kommt 
mit ihren modiſchen Atelierſchablonen aus; die wenig zahlreichen Staats- und Ge— 
meindebauten befriedigen ihr monumentales oder dekoratives Plaſtik-Bedürfnis meiſt 
unter der Hand durch das Angebot der herrſchenden Günſtlingsſippen. 

Wo bleiben da große, würdige und lohnende Aufgaben für den freien, Fünft- 
leriſch unabhängigen Schöpfergeiſt unſerer zahlreichen Bildhauer? Ich weiß es nicht. 
Ich habe nur zu beobachten Gelegenheit gehabt, wie ganz vortreffliche Meiſter der 


Die Geſellſchaft. sis 


Skulptur im harten Kampfe ums Daſein geradezu demütigende Verſuche machen 
mußten, um ſich über Waſſer zu halten. Ich habe vor einigen Jahren einen jungen, 
hochſtrebenden Bildhauer gekannt — jetzt lebt er glücklich in Amerika — der ſeinen 
Enthuſiasmus für den Zauber klaſſiſcher Formen an der Nachbildung der dümmſten 
Blechſchädel ſpießbürgerlicher Protzen und büreaukratiſcher Bonzen abbüßen mußte; 
er war ſchließlich von der bitterſten Not gezwungen, mit ſeiner Porträtier Kunſt 
hauſieren zu gehen und zu betteln, daß man Kind und Kegel von Iſarathen um ein 
Butterbrod von ihm porträtieren laſſe. Ein Anderer fuhrwerkte die kunſtſinnigen 
Familien der Großbräuer, Großmetzger und Großbäcker ab — die bekannte Schild— 
trägerdreifaltigkeit des ehrſamen altmünchneriſchen Gewerbsprotzentums! — ſobald 
ſich ein glücklicher Trauerfall ereignet hatte, der das Bedürfnis nach einem Grab— 
denkmal oder ſonſt einer maſſiven plaſtiſchen Ehrung im Tode erweckte. Allein die 
Konkurrenz war ſchauerlich lebhaft, viel lebhafter als die Thätigkeit des Senſenmanns, 
ſo daß die üblichen Familienunglücke nur wenigen Plaſtikern Nutzen brachten. Dieſer 
Wettkampf um die Bedenkmalung der Todten geſtaltete ſich meiſt ſelbſt zu einem 
Todtentanz der Plaſtik. Der Geſchmack verrohte mit der Empfindung. Man ſehe 
ſich die Friedhofs-Skulptur an! 

Die Größen der Geiſtesariſtokratie, die von der dankbaren Nachwelt einen Stein 
nachgeſchleudert zu erhalten pflegen, ſcheinen in München auch nicht zahlreich genug 
zu ſein, um die plaſtiſche Zunft ausreichend in Nahrung zu ſetzen. Viele der be— 
deutendſten Vertreter der Poeſie, Wiſſenſchaft und Kunſt, die von München aus in 
ein „beſſeres Jenſeits“ übergeſiedelt, waren vielleicht auch nicht genug Bierpolitiker, 
um bei ihren Mitbürgern Anwartſchaft auf einige zehntauſend Mark Denkmal-Stein 
oder Bronze erlangt zu haben. Von einigen wenigen Ausnahmen abgeſehen, hat 
ſich Münchens Bevölkerung der Sünde eines geiſtigen Heroen-Kultus überhaupt noch 
nicht ſchuldig gemacht. Was die Kunſtſtadt an nennenswerten Denkmälern auf 
öffentlichen Plätzen zu Ehren einheimiſcher Geiſtesgrößen beſitzt, läßt ſich an den 
Fingern einer einzigen Hand herzählen und ſtammt faſt ausſchließlich aus König 
Ludwigs des Erſten Zeit. Die Gleichgiltigkeit, um nicht zu ſagen Abneigung des 
jetzigen Königs gegen München und deſſen monumentale Vollendung und ſeine 
majeſtätiſche Vorliebe für die in einſamer, weltferner Pracht ſtarrende Bergſchloß— 
architektur iſt ja männiglich bekaunt. Da kann ſich die Haupt- und Reſidenzſtadt 
ſeit Dezennien ruhig den Mund wiſchen. Aus des Monarchen königlicher Kaſſe wird 
in München jetzt und in abſehbarer Zeit nichts bedenkmalt. 

Starb da allhier vor einem Jahre der weit über die Grenzen ſeines engeren 
Vaterlandes hinaus berühmte Schriſtſteller Karl Stieler, ein Volksdichter von Gottes 
Gnaden und ein hochſtudierter und dabei liebreicher und ſchlichter Mann wie wenige. 
Was er durch ſeine Feder und mündliche Vorträge dem bayeriſchen Volksſtamme an— 
Reiz und Anſehen nah und fern eingebracht, iſt heute noch gar nicht vollkommen zu 
ſchätzen. Dieſem preiſenswerten Mehrer des vaterländiſchen Ruhmes, dieſem geiſtes— 
erlauchten Sproßen einer edlen Münchener Künſtlerfamilie gebührt doch ohne Säumen 
ein würdiges Denkmal vor den Augen aller Welt? Hier iſt doch Veranlaſſung zu 
einem goßartigen Wettſtreit für die plaſtiſchen Künſtler um die Palme des Siegs? 
Und die kraftvolle, herrlich raſſemäßige Erſcheinung des in blühendſter Manneskraft 
von jähem Tode hingerafften Dichters, welch' ein ſkulpturaler Vorwurf! 

Der junge Münchener Journaliſten- und Schriſtſtellerverein gab durch eine 
glänzende Stielerfeier im Gärtnertheater ſofort die Anregung zu einer Denkmal— 
Errichtung und ſammelte hiefür die erſten Mittel. Der für den Dichter hochbegeiſterte 
Bildhauer Joſef Krane führte für die Gedächtnisfeier im Theater die erſte 
monumentale Stielerbüſte aus, ein Werk, das von allen Kennern rückhaltslos als 
vorzüglich anerkannt wurde. Allein Herr Paul Heyſe ſetzte ſeinen Namen und ſeine 
perſönlichen Beziehungen und Einflüſſe daran, um über den Journaliſten- und 
Schriftſtellerverein hinweg die Stieler-Denkmalfrage ſelbſtändig in die Hand zu be— 
kommen. Er machte ſich hiefür ein Komite nach feinem Herzen und erließ einen 
Aufruf um Beiträge nach ſeinem Geſchmacke — auf dem Wege des „vornehmen“ 
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Privatanſprechens freundlich geſinnter Geldbörſen zu den Koſten eines Denkmals 
für den Dichter, der ſein Lebenlang wie kein zweiter in der vollen Sonne der 
Oeffeutlichkeit geſtanden! Und wie wurde dieſer merkwürdige Ausſchluß der Oeffent— 
lichkeit vom Heyſe-Komité motiviert? Wörtlich jo: „Ein öffentlicher Aufruf ſchien 
gerade den näheren Freunden verfrüht oder doch Auderen zu überlaſſen, die nicht 
in den Verdacht freundſchaftlicher Ueberſchätzung des teuren Toten kommen könnten.“ 

Großartig logiſch und mannhaft! Man macht ſich ein Komité auf eigene 
Fauſt — und hält die normale Art des Auftretens eines ſolchen für „verfrüht“ 
oder „Anderen zu überlaſſen“; man will ein Denkmal für einen der gefeiertſten 
vaterländiſchen Dichter errichten, fürchtet ſich aber vor dem „Verdacht freundſchaft— 
licher Ueberſchätzung des teuren Toten“ und ſchließt darum die Oeffentlichkeit der 
Anteilnahme und Spenden aus! 

Im nämlichen würdigen Stile wurde die Gewinnung des Bildhauerwerks 
inſzeniert: keine öffentliche Konkurrenz, kein öffentliches Urteil durch umfaſſende Be— 
teiligung der Preſſe und des Publikums! Zunächſt wurde vom Heyſe-Komité der 
Berliner Bildhauer Pietſch (Sohn des bekannten Journaliſten) zur Anfertigung eines 
Entwurfs eingeladen, dann wurden die beiden Münchener Bildhauer Rümann und 
Dennerlein zur Mitbewerbung aufgefordert und zuletzt erhielt auch Joſef Krane noch 
eine Konkurrenzeinladung. Die vier Konkurrenz-Büſten wurden ohne Sang und 
Klang in einem entlegenen Saale der alten Akademie aufgeſtellt und erſt auf 
Mahnung einiger Zeitungsſtimmen, die Wind von dem unerhörten Vorgang erhalten 
hatten, im Kunſtverein dem Publikum zugänglich gemacht. 

So wird in einer Kunſtſtadt von dem Range Münchens die Zunft der Bild— 
hauer behandelt, um die Büſte zu dem Denkmale eines Dichters von dem Range 
Karl Stielers zu erhalten! 

Daß unter ſolchen krähwinkelhaften Umſtänden das Glück unſerm Freunde 
Joſef Krane nicht lächeln mochte, wird ihn gewiß nicht mit großer Betrübnis erfüllt 
haben. Krane iſt eine ſtarke, echte, unter beſcheidener Hülle eine mächtige Leiden— 
ſchaft für alles Große und 5 bergende Künſtlernatur. Fern von allem Kliquen— 
weſen weiß er in mannhaftem Verzicht auf eitlen Tagesruhm die Flamme heiliger 
Begeiſterung rein und leuchtend zu erhalten und auch in ſeinen Bildwerken die Idee 
des ſelbſtgewiſſen, des ſieghaften Geiſtes wunderbar zum Ausdruck zu bringen. Zeug— 
nis dafür ſeine monumentale Stielerbüſte, in welcher ohne alle techniſche Effekt— 
haſcherei der Dichter der Hochlandslieder, der feuerige Sänger des „Habt's a Schneid?“ 
und „Um Sunnawend“ edel pathetiſch vor uns erſcheint, eine Offenbarung des von 
aller Erdenſchwere befreiten, dreimal heiligen Dichtergeiſtes in männlich ergreifender 
Schönheit; Zeugnis dafür ſeine Porträtköpfe Freiligraths und Levin Schückings, 
welche in der Aula der Akademie zu Münſter das Lob ihres Meiſters verkünden; 
Zeugnis dafür ſeine Büſten Laskers und v. Kühlwetters, die eine hervorragende 
Stelle unter andern ſkulpturalen Gedächtnismalen im judiſchen Waiſenhauſe für 
Rheinland und Weſtfalen zu Paderborn einnehmen. 

Joſef Krane, ein Sohn der „roten Erde,“ hat vom Oktober 1871 bis zum 
Januar 1876 die Akademie in München beſucht, wo ihm als Schüler der Widnmann— 
ſchen Bildhauerklaſſe „wegen der Vortrefflichkeit der von ihm ausgeführten plaſtiſchen 
Gruppen: der h. Martin und Ingo s Tod die ſilberne Ehrenmünze erteilt wurde“ 
(Moritz Carriere's eigene Worte). Dann folgten fünf fruchtbare Studienjahre in 
Rom, wo er nach Berichten der „Allgemeinen Zeitung“ mit einer Reihe ausgezeich— 
neter Porträtbüſten und einer Gruppe „Faun, mit einem Kinde ſpielend“, die Auf— 
merkſamkeit weiterer Kreiſe auf ſeine große Befähigung lenkte. 

Obwohl er ſchwer unter der Mißgunſt der Zeit und Oertlichkeit leidet, hat 
ihn doch auch in München, wo er ſeit ſeiner Rückkehr von Rom in einem kleinen 
Atelier, Schillerſtraße 26, hauſt, der Ernft des Strebens und ein gewiſſer grimmig— 
fröhlicher Eifer keinen Augenblick verlaſſen. Der Mangel größerer Aufträge hat ihn 
den Verſuch nicht ſcheuen laſſen, zur Entlaſtung ſeiner Phantaſie eine Reihe an— 
mutiger Figuren im Genre der Salonpl aſtik zu ſchaffen. Mit beſonderem Vergnügen 
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haben wir u. a. ſeine „ſchwarze Venus“ und ſeine „Mamſell Narziß“ betrachtet. 
Dergleichen würde der Franzoſe Grévin nicht geiſtreicher und zierlicher machen. Zu 
den beſten Leiſtungen Kranc's gehört ſein neueſtes Werk: die Büſte unſres Mitarbeiters 
Heinrich von Reder, k. b. Oberſt a. D., „zugleich ein Sänger und ein Held.“ 

Die Leſer der „Geſellſchaft“ kennen die Photographie dieſer Büſte aus dem 
Aprilheft und aus vielen Beiträgen den ſchneidigen Geiſt des Dichters. Es hieße 
dem Urteil unſerer Freunde wenig zutrauen, wollten wir uns an dieſer Stelle aus— 
führlicher im Lobe des Bildners wie des von ihm ſo wundervoll charakteriſtiſch 
gearbeiteten Dichterbildniſſes ergehen. 

Möge es dieſen Zeilen beſchieden ſein, dem vortrefflichen Urheber der Stieler— 
und Reder-Büſte neue Verehrer und Schätzer ſeines Talentes zu gewinnen! 


= 


Sitterarifche Kritik. 


Somers Sdpylleuslied. In der Nibelungenſtrophe nachgedichtet von 

E. J. Jakob Engel. Leipzig. Breitkopf und Härtel 1885. 
Wer ſollte den Homer nicht loben? 
Doch wird ihn jeder leſen? — Nein! 

Wer ihn auf der Schule geleſen hat, vollbrachte dieſe Arbeit im Schweiße 
ſeines Angeſichts. Einige Geſänge wurden ihm behufs der notwendigen Geiſtes— 
gymnaſtik und zur Einführung in den epiſchen Dialekt grammatiſch zergliedert, die 
andern wurden mit Benutzung einer wörtlichen Proſaüberſetzung, wie ſolche heute 
für Schulzwecke fabrikmäßig angefertigt werden, durchflogen. Außer einigen „geflügelten 
Worten“ blieb wohl kaum etwas ſitzen, und an einen äſthetiſchen Genuß war gar 
nicht zu denken. Die meiſten kennen „ihren“ Homer inhaltlich viel genauer aus den 
Geſchichtsſtunden in Sexta und Quinta und aus den Bearbeitungen von Schwab, 
als aus der Lektüre des Originals. Auch den alten Voß kennen 90 Prozent aller 
Homerleſer mehr dem Namen nach, als daß er ihnen zu einer Kenntnis und zum 
Genuß der Werke des göttlichen Sängers verholfen hätte. Alle denen, die ſich in 
ſpäteren Jahren, nachdem ſie ihr Griechiſch halb oder ganz vergeſſen haben, wieder 
dieſer Lektüre zuwenden möchten, kann die Engel'ſche Ueberſetzung nur erwünſcht ſein. 
Daß der Hexameter in ihr. aufgegeben wurde, wird nur der pedantiſche Philolog 
vielleicht nicht verſchmerzen können. An Lesbarkeit hat das Gedicht in dem neuen 
Gewande in hohem Grade gewonnen, und die Nibelungenſtrophe will mir trotz 
mancher Bedenken doch noch als bei weitem beſſer für derartige Uebertragungen ge— 
eignet erſcheinen, als die uns immer lyriſch anmutende Stanze oder die eintönigen 
jambiſchen Verſe. — Das Odyſſeuslied iſt hier mehr dem Gedanken, als dem Worte 
nach überſetzt. Die gewählte Strophenform hat den Ueberſetzer, der die deutſche 
Sprache als Künſtler handhabt, manchmal in der Uebertragung mittelalterlich-deutſcher 
Verhältniſſe auf die griechiſchen einen Schriit zu weit gehen laſſen. Hie und da 
findet ſich auch eine nicht gerade ſchöne, dem Schriſtdeutſch fremde Wendung. Aber 
im Ganzen iſt die Nachdichtung ein Werk aus einem Guß, deſſen Lektüre jedem, 
dem der Homer lieb iſt, wirklichen Genuß bereiten wird, und die deshalb aufs 
wärmſte empfohlen werden kann. Die ade 


Schlaglichter zur Volksbildung. Von Eduard Sack. Verlag von 
Wörlein und Comp., Nürnberg. „Es iſt noch heute kein unangreifbares Axiom, daß 
Erziehungs- und Bildungsfragen nicht für ſich, ſondern bloß als vornehmſte Teile 
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aller politiſchen und ſozialen Fragen beſtehen, nur alſo mit dieſen behandelt und 


gelöſt werden können . . . . Niemanden ſteht das Recht zu, andere Menſchen für 
irgend eine geſellſchaftl iche Organiſation — ſie heiße Staat, Kirche, Stand, Klaſſe, 
oder wie immer — zu beanſpruchen und demgemäß zu formen ... Nicht irgend 


eine Macht, kein Geſetz, keine Tradition, kein Buch und kein Prophet kann in 
pädagogiſchen Fragen ſcheiden und entſcheiden, fen e nur die ſtreng 8 
liche, vollkommen von jeglicher Autorität unabhängige Unterſuchung . . .“ Dieſe 
paar Zitate genügen, um den Standpunkt zu kennzeichnen, von dem aus der Ver⸗ 
faſſer Erſcheinungen und Streitfragen, welche Erziehung und Bildung betreffen, offen 
und freimütig erörtert. Sack, früher Lehrer, jetzt gänzlich unabhängig, mißt die 
heutigen Volksbildungsverhältniſſe an den höchſten Anforderungen. Daher das faſt 
durchaus negative Reſultat ſeiner rückhaltloſen Kritik. Man braucht nicht gerade 
dem Radikalismus des Verfaſſers zu huldigen, um zu vielfach ähnlichen Schluß— 
folgerungen zu gelangen. Auf keinem Gebiete iſt eben auch die Kluft zwiſchen 
Theorie und Praxis eine ſo ungeheuere, wie bei der Volksbildung. Gewiß, die 
Pädagogik als Wiſſenſchaft hat ihr Feld geſäubert vor vorſintflutlichen Anſchau— 
ungen, zeitfeindlichen Syſtemen und reaktionären Tendenzen; anders in der Praxis: 
da lenkt die Konkordats- und Regulativweisheit immer noch das Bildungsſchifflein. 
Der Verfaſſer verlangt daher eine neue, ſtreng wiſſenſchaftliche Prüfung und Reviſion 
der Fundamentalpädagogik und demgemäße Umgeſtaltung des Bildungsweſens. Nach 
dieſen allgemeinen Darſtellungen ſtellt Sack eine eingehende Unterſuchung über den 
„Ruhm der deutſchen Volksbildung“ an und rückt beſonders die Regulativperiode in 
ein vernichtendes Licht. Hier bricht das erſte Heft des in zehn Lieferungen er— 
ſcheinenden Werkes ab. Der Verfaſſer ſchießt öfter über die Grenze des Menſchen— 
möglichen, leiſtet in ſeinem heiligen Eifer Uebertreibungen, macht paradoxe Auf— 
ſtellungen, über die ſich ernſtlich mit ihm rechten ließe. Aber iſt es nicht gerade 
das Ketzeriſche eines Buches, das des denkſamen Leſers Blut aufwärmt, anregt, das 
zu geiſtiger Mitarbeit herausfordert? 
Mathäus. 


Zodbertus, Maxx, Taſſalle. Sozialwiſſenſchaftliche Studie von C. A. 
Schramm. Verlag von L. Viereck, München. 

Rodbertus, der Verkünder des Sozialſtaats, Marx, der Organiſator der 
Internationale und Verfaſſer des „Kapital“, Laſſalle, auf Grund der theoretiſchen 
Reſultate beider durch die Stiftung des allgemeinen deutſchen Arbeitervereins eine 
Agitation begründend, wie ſie Deutſchland ſeit den Zeiten der Reformation nicht 
mehr geſehen hatte, — in der That eine Trias, die geradezu auffordert zum Studium 
der vergleichenden Sozialwiſſenſchaft! 

Wie verwandt und zugleich verſchieden ſind die wiſſenſchaftlichen Ausgangs— 
und Endpunkte dieſer drei ſozialen Denker! Jeder von ihnen zeichnet ſich aus durch 
eine ihm eigentümliche Geſchichtsphiloſophie. Während aber Rodbertus vorwiegend 
ng von den Wandlungen des allgemeinen Rechtsbewußtſeins, iſt Marx' Auf— 

faſſung der Geſchichte eine ausſchließlich naturwiſſenſchaſtlich-ökonomiſche. „Die Ge— 
ſamtheit der ee ee bildet die ökonomiſche Struktur der Geſellſchaft, 
die reale Baſis, worauf ſich ein juriſtiſcher und politiſcher Ueberbau erhebt, und 
welcher beſtimmte geſellſchaftliche Bewußtſeinsformen entſprechen.“ (Marx, Vorrede 
zur politiſchen Oekonomie.) Laſſalle dagegen iſt weſentlich beeinflußt von der durch 
das Geſetz des Gegenſatzes entwickelnden dialektiſchen Methode Hegel's und von 
Fichte's national-idealiſtiſchen Viſionen! — 

In der vorliegenden Broſchüre iſt der Verſuch gem, dieſe drei ſozialen 
Denker in ihrer Wechſelbeziehung zu beleuchten und dem Verſtändniſſe des Volkes 
nahe zu bringen. 

Leider verhinderte ſchon der geringe Umfang (90 Oktapſeiten) eine gründliche 
Analyſe. Doch iſt der erſte Abſchnitt, welcher Rodbertus behandelt, über deſſen 
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wiſſenſchaftliche Bedeutung ſich innerhalb der Sozialdemokratie große Meinungs— 
verſchiedenheiten geltend machen, wohl geeignet zur erſten Einführung in das ſchwierige 
Syſtem des Verfaſſers der „ſozialen Briefe“. Marx' Theorien führt uns Schramm 
dagegen leider faſt gar nicht vor. Nachdem er deſſen Ausführungen über die 
materialiſtiſche Geſchichtsphiloſophie zitiert hat, ſchreibt er: „Dunkel, wie die ganze 
Auseinanderſetzung (von Marx) iſt, mag ſich der Leſer ſelbſt daraus ein Bild von 
dem machen, was geſagt ſein ſoll.“ Auch auf Marx ökonomiſche Unterſuchungen er— 
klärt Schramm (Seite 60) hier nicht näher eingehen zu wollen, und verweiſt uns 
auf eine frühere Schrift, in welcher er die Werttheorie ausführlich populariſiert habe. 
Der Laſſalle'ſchen Realpolitik (die ohne Mary’ Ideologie kaum möglich geweſen wäre) 
zollt Schramm ſeine größte Bewunderung, aber über das nähere Verhältnis Laſſalle's 
zu ſeinen beiden ſozialiſtiſchen Lehrmeiſtern erfahren wir ebenfalls ſehr wenig. 
Seite 75: „Ich brauche auf Laſſalle's Leiſtungen nicht näher einzugehen; wer ſeine 
Schriften kennt, dem brauche ich fie nicht zu ſchildern — wer ſie noch nicht kennt, 
der ſoll ſie leſen.“ 

In der Nutzanwendung bekennt ſich Schramm zum jozialpolitiichen Eklektizismus 
und zur ſcharfen Oppoſition gegen jeden Perſonenkultus. — Trotz der hervorgehobenen 
Mängel wird Jeder, der ſich für die Eutwicklungsſtadien der deutſchen, viel genannten 
und im Grunde wenig gekannten Sozialdemokratie intereſſiert, Schramm's Schrift 
beachten müſſen, ebenſo wie die an dieſelbe ſich knüpfende Polemik. Leider pflegt 
aber die Nation der Denker ſowohl auf litterariſchem wie auf politiſch-ſozialem 
Gebiete lieber nachzu beten, als nachzudenken! 

Julius Hillebrand. 


Brutalifäten. Skizzen und Studien von Hermann Conradi. Zürich 1886. 
Verlags-Magazin. 

„Brutalitäten!“ Allerdings! Denn dieſes Buch hebt rückſichtslos den Schleier 
von dem rohen Mechanismus der Lebensvorgänge und geſtattet es der Schwachheit 
nicht, ſich in irgend ein behagliches, romantiſches Winkelchen zu flüchten vor den 
brutalen Konflikten, in die das Zeitleben den in ihm lebendig ſich Entwickelnden 
zieht! Meiſt ſehen wir hier exzeptionelle Naturen, Künſtler, Dichter, feinfühlige 
Menſchen im Kampfe mit dem nackten, wilden Leben. In der Art, wie die mannig— 
fachen Probleme künſtleriſch ausgeſtaltet werden, kann man ſich wohl keinen größeren 
Unterſchied denken als zwiſchen Conradi — unſerem jungdeutſchen Naturalismus 
überhaupt — und der franzöſiſchen zolaiſtiſchen Richtung. Bei Conradi bemächtigt 
ſich des Stoffes zunächſt eine ſcharf ausgeprägte Subjektivität, die ihn mittels der 
Reflexion umgeſtaltet und zwar ſo, daß oft der objektiven Lebenswahrheit Gewalt 
angethan wird. In dieſer Hinſicht ſind daher oft nicht bloß die Motive „gewagt“; 
nicht, weil mit einer ſo erfriſchenden Kühnheit das Leben ergriffen wird — und 
das muß ja allerdings manchen Leuten „gewagt“ erſcheinen — ſondern weil hier 
oft dem wirklichen Leben von einem idealiſtiſchen Kopfe unglaubliche Situationen 
oktroyiert werden. Die aufgefaßten Probleme ſind freilich wahr, aber ſie ſind nicht 
immer wahr exemplifiziert. Namentlich empfindet man dies lebhaft bei der letzten 
Skizze. — 

5 Hauptſächlich kommen hierbei die ſexuellen Motive in Betracht. Conradi erfaßt 
ſie mit hoher Kühnheit. Wenn er an einer oder zwei Stellen etwa zu weit ge— 
gangen, ſo trägt ſicher eine gewiſſe ſtürmiſche Oppoſitionsluſt die Schuld. Vor allem 
iſt hier „In der Gewitternacht“ und „Blut“ zu vergleichen. 

Aber dennoch ſind dieſe Deduktionen, wenn wir ſie ſo nennen dürfen, mit 
einem vortrefflichen Wirklichkeitsſinn ausgeführt, Einzelnes ganz unübertrefflich dem 
Leben abgelauſcht. Wie anmutend wirkt gerade nach dieſer Richtung hin z. B. die 
erſte Skizze und die liebenswürdige, wenn auch zu weit ausgeſponnene Epiſode in 
der letzten! In der letzten Studie waltet ein geradezu überwältigender Zauber des 
Tragiſchen, der das zuweilen Unwahre der Situation vergeſſen läßt. Zudem giebt 
die reflektierende Produktionsweiſe Conradi's ſeinem Stile geiſtreiche Pointiertheit 
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und zermalmende Kraft. Man laſſe ſich nicht von der oft ſchroffen Art des Ber 
faſſers abſtoßen, und genieße alle die reichen Vorzüge dieſes Werkchens, die es in 
0 SR tete m 7 4 
engem Rahmen bietet. L. F. Aſch. 


Ein Winter⸗Idyll von Karl Stieler. Stuttgart, Adolf Bonz und 
Komp. 1885. Es iſt ein Jahr, daß der Mund des berühmten bayeriſchen Sängers 
für immer verſtummte. Dieſes Werk enthält ſein dichteriſches Vermächtnis. Wir 
haben an hervorragender Stelle eine Probe daraus gegeben — „Im Dialekt“. Wie 
uns eine kurze Vorrede belehrt, fühlte ſich der Dichter wie in Ahnung ſeines frühen 
Todes getrieben, „in dieſem Idyll die Summe des Beſten und Tiefſten niederzulegen, 
was lebenslang ſein Herz bewegt . . . alle die teueren Geſtalten unter ſeinem länd— 
lichen Dache in winterlicher Abgeſchiedenheit um ſich zu verſammeln und ſich noch 
einmal recht von Herzen in das Glück eines ſo reichen Beſitzes zu verſeuken.“ Dem 
wunderſam erhebenden Bilderreigen, den des Dichters Phautaſie dem Leſer vorzaubert, 
gedenken wir gelegentlich noch eine Nummer zu entnehmen und damit eine eingehende 
Beſprechung des ganzen Stieler'ſchen Nachlaßwerkes zu verbinden. Im Kleinodien— 
ſchrein deutſcher Dichtung wird dieſes „Winteridyll“ glänzen als eine der herrlichſten 


5 a ste 
zerlen für und für. Fritz Hammer. 


Wagneriana. 


Vorbemerkung der Redaktion. Wir beabſichtigen, ſpäter an dieſer Stelle von Zeit zu Zeit 
die charakteriſtiſchſten Stimmen zu vereinigen, die über des Bayreuther Meiſters Lebenswerk in der 
Tagespreſſe laut werden und in ihrer Vereinzelung mehr oder weniger wirkungslos im Lärm der 
Tagesgeſchäfte verhallen. Unſern Leſern trauen wir dabei jene kritiſche Selbſtändigkeit zu, die uns 
jeder redaktionellen Gloſſierung der Widerſprüche enthebt. Der wagnerbegeiſterte Standpunkt der 
„Geſellſchaft“ iſt ohnehin bekannt. 


Eine Aufgabe für die Freunde deutſcher Kunſt im Sinne 
Richard Wagner's. 
Von Moritz Wirth. 


(Leipzig.) 

Der erſte Abſchnitt in der Entwicklung unſerer neuen deutſchen Kunſt iſt mit 
dem Tode Richard Wagner's zu Ende gegangen. Es war die Zeit der perſönlichen 
Wirkſamkeit ihres Erneuerers. Das in ihr Geſchaffene, obwohl nach Art und Um— 
fang völlig ein Werk ohne Gleichen, reichte doch beſten Falles nicht über den mittel— 
baren Machtkreis des Einzigen hinaus, von dem es ausging. Es war nur die erſte 
Vorarbeit zu dem großen Ziele Richard Wagner's: 

durch alle Schichten des deutſchen Volkes die Kunſt wieder zu 
erwecken. 

Die Zeit iſt gekommen einen weiteren Schritt zur Erreichung dieſes Zieles 
zu thun. 

Wir müſſen uns endlich mit aller Eutſchiedenheit des Umſtandes erinnern, daß 
die bisherigen Aufführungen Wagner'ſcher Werke in den Sälen der alten Oper nur 
ſo lange Berechtigung hatten, als der Zeitraum der erſten oberflächlichen Gewöhnung 
an die neue Kunſtweiſe dauerte. Dieſer Zeitraum iſt von dem Augenblicke an ab— 
gelaufen, wo die Hinderniſſe, welche die Einrichtung dieſer Gebäude den Leiſtungen 
der Künſtler wie der Stimmung der Zuſchauer bereitet, allgemeiner empfunden 
werden. Mit dieſem Augenblicke beginnt dasjenige Haus, welches Wagner für ſeine 
Dramen erfand und forderte, als notwendiger Beſtandteil des geſamten Kunſtwerkes 
in's Bewußtſein zu treten. Es wird immer mehr als ſolcher erkannt werden, je 
weiter das Verſtändnis Wagner's fortſchreitet. Umgekehrt iſt aber dieſes Verſtändnis 
ſelbſt wieder von einem gewiſſen Punkte ab an das Vorhandenſein der rechten Räum— 
lichkeit gebunden. 
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Die neue Kunſt kann auf die Dauer der neuen Stätte nicht 
entbehren, wenn nicht die begonnene Entwicklung eine empfind— 
liche Stockung leiden ſoll. 

Das ſichere Zeichen, daß die Bewegung für Wagner bis zu dem Bedürfnis 
des Hauſes vorgeſchritten iſt, beſteht in der wachſenden Klarheit und Entſchiedenheit, 
mit welcher die Beſucher der Bayreuther Spiele den Anteil des Raumes an den 
empfangenen Eindrücken betonen. Dieſe Wahrnehmung ſtellt uns vor die Not— 
wendigkeit, den Zeitpunkt in's Auge zu faſſen, 

wo wir unſere Opernhäuſer für alle Aufführungen Wagner'ſcher 
Werke zu verlaſſen haben, ſowie für die Aufführungen derjenigen 
Werke, welche den gleichen Anſpruch erheben dürfen — ſobald wir 
ſolche Werke haben werden. 

Der Bau von Bayreuth darf nicht der einzige bleiben, wenn wir das Recht 
haben wollen, fernerhin von deutſcher Kunſt in Sinne Richard Wagner's zu reden. 
Iſt dieſe einmal ſo beſchaffen, daß ſie zu ihrer Vollendung eines eigenartigen Hauſes 
bedarf, ſo haben wir ihr dasſelbe zu geben in Erfüllung einer Ehrenpflicht gegen 
uns ſelbſt und als ein Ehrenzeichen unſeres Weſens, ſoweit immer deſſen Grenzen 
reichen. 

Die ganze deutſche Welt innerhalb und außerhalb der ſchwarz— 

weiß-roten Pfähle muß ſich mit Wagnertheatern bedecken. 

Die Löſung dieſer Aufgabe wird zugleich dem Uebelſtande abhelfen, daß gegen— 
wärtig die Anhängerſchaft von Richard Wagner's neuer Kunſt in zwei ſehr ungleiche 
Hälften zerfällt: eine der Wenigen, in deren Vermögen es ſteht, die Feſtſpiele zu 
beſuchen und dort neben den Eindrücken echter Aufführungen noch ein beſonderes 
Werk für ſich vorzufinden; eine zweite von ganz unvergleichlich größerer Anzahl, 
welche, mit gleich gutem Anrecht auf ein Feſtſpiel und gleich ſehr nach demſelben 
verlangend wie jener, doch unter den beſtehenden Verhältniſſen vielleicht niemals — 
auch nicht unter Beihilfe der ausgedehnteſten Stipendieneinrichtungen — ihr Anrecht 
zu verwirklichen im Stande ſein wird. 

Die Errichtung der rechten Häuſer wird das rechte Kunſtwerk aus einem ent- 
legenen Idealbeſitz des Geſamtvolkes zum ſicht- und greifbaren Eigentume der engeren 
und engſten Heimat eines Jeden machen; ſie iſt außerdem das einzige Mittel, die 
Verfügung, durch welche Wagner ſein letztes Werk auf Bayreuth beſchränkte, im 
Sinne ſeiner kühnſten Hoffnungen aufzuheben. 

Diejenige Stadt, Landſchaft, Kunſtgemeinde, welche ein ſolches 
Haus errichtet hat, wird das Recht haben, ſich den „Parſifal“ zu 
erbitten. 

Der in's Land hinausziehende Parſifal wird nicht nur der Sache Wagner's 
dadurch neue Freunde werben, daß er mit ſeiner übermächtigen Wirkung mitten unter 
die Reihen der bewußt Gleichgiltigen und Feindſeligen tritt; er wird auch denjenigen 
Zeitraum eröffnen, in welchem eine Wirkung der neuen Kunſt auf das ganze Volk 
zum erſten Male wahrhaft ſtattfinden wird. Zu dieſem letzten und größten Ziele 
Richard Wagner's die Bahn zu brechen, iſt dieſes ſein Vermächtniswerk an ſein Volk 
einzig geeignet. Nur dieſes iſt nach Form und Inhalt ſo beſchaffen, die ergreifende 
Macht eines großen Kunſtwerkes auch die breiteſten Schichten unſeres Volkes wieder 
empfinden zu laſſen. Vor ihm werden ſich alle Stände in einmütiger Erbauung 
als vor einem erhabenſten Sinnbilde ihres eigenſten Weſens vereinigen. Der Parſifal 
wird auf lange Zeit hinaus unſer volkstümliches Kunſtwerk ſein. 

Unſerer Kunſt ihr Haus, 
Dem Haus ſeine Werke, 
Den Werken ihr Volk: 

Das ſind die drei Abſchnitte der Bahn, auf welche die Anhänger 
Richard Wagner's durch den Stand ihrer Sache ſelbſt hinaus— 
gewieſen werden. 
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Die Mittel zur Erreichung dieſer Ziele ſind örtlich und zeitlich zu verſchieden— 
artig, um hier genannt zu werden, ausgenommen dasjenige der möglichſten Gemein: 
ſamkeit des Vorgeheus ſeitens der Städte, Landſchaften, Kunſtgemeinden, welche ſich 
dieſe Gedanken zu eigen machen wollen. Die Feſtſpiele dürften die natürliche Gelegen— 
heit zu den hierauf bezüglichen Vereinigungen und Vereinbarungen bilden. 

Aber ſelbſt dort, wo für den Augenblick keine Mittel für dieſe Aufgabe ver— 
fügbar erſcheinen, werden dieſe Anregungen nicht vergeblich kommen. Die Anhänger— 
ſchaft Wagner's wird nicht durch die Liſten und Berechnungen erſchöpft, welche den 
Stand der Bewegung gleichſam amtlich ſchildern. Neben der ſichtbaren beſteht überall 
noch eine unſichtbare Wagnergemeinde. Wie dieſe ſchon bisher die hauptſächlichſte 
Kraftquelle der neuen Kunſt bildete, ſo beruhen auch auf ihr und ihrem unbeſieg— 
baren Wachstume die Hoffnungen für die Zukunft. 

Alle aber, die ſich zu unſerer Kunſt bekennen, ſind deren Aufgaben geſtellt, 
als ſolchen, welche nicht nur darum nach dem Namen Richard Wagner's heißen, um 
ſich im thatloſen Genuſſe ſeiner Werke zu berauſchen, ſondern auch darum, weil ſie 
in ſeiner Perſon ein uuvergleichliches Vorbild dafür haben, daß es zur Erlangung 
alles Großen vornehmlich Zweierlei gilt: 

die notwendigen Ziele furchtlos zu erkennen, in der Arbeit für 
ſie zu beharren bis zu ihrer Erreichung. 

In dieſem Sinne hat Wagner ſelbſt ſeinen Ruf an Alle gerichtet, welche ſich 
als Erben und Fortführer ſeines Werkes deutſcher Kunſt fühlen, mit den Worten: 

„Wollen Sie jetzt. Und wenn Sie wollen, ſo haben wir eine 
Kunſt.“ „Deutſche Worte.“ 
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Kunſt⸗ Notizen. 


In den letzten Monaten haben mehrere in Separat-Ausſtellungen gezeigte Werke 
Münchener Maler die Kunſtfreunde in Aufregung verſetzt: Krönung der hl. 
Eliſabeth von Hermann Kaulbach, Alarich in Rom von W. Lindenſchmit, 
Aſtarte von Gabriel Max, Bier, Wein und Schnaps von E. Grützner, Er— 
weckung einer Toten von Albert Keller. Ungeteilten Beifall fanden Keller, Grützner 
und Max ſowohl für die vorzügliche Technik wie für die geiſtige Bedeutung ihrer 
Werke, an Lindenſchmit wurden Kompoſition und Zeichnung, an Kaulbach Kompoſition 
und koloriſtiſche Vorzüge rühmend hervorgehoben. Auf einzelne dieſer Werke kommen 
wir demnächſt ausführlicher zurück. 


Der k. b. Hofſchauſpieler Franz Herz, eine der Hauptſäulen des Münchener 
Theater⸗Ruhms, feierte am 5. Mai unter dem enthuſiaſtiſchen Beifall der kunſtliebenden 
Geſellſchaft unſerer Biermetropole ſein fünfzigjähriges Schauſpielerjubiläum. 


Karl von Perfall, den die kritiſchen Laienbrüder dem gläubigen Publikum 
ſo gern als einen muſikaliſchen Dilettanten verkauften, hat mit ſeiner neuen Oper 
„Junker Heinz“ einen ſo durchſchlagenden Erfolg errungen, daß der Künſtlername 
des Komponiſten hinfort über jede Anfechtung erhaben iſt. Wir kommen in unſerer 
theatraliſchen Quartalrückſchau auf das bedeutende Werk zurück. 


Dieſes Heft enthält die Bildniſſe von Hans und Wanda Bartels (nach einer Photographie) 
und von Karl Stieler (nach Krane's Büſte). 


F Verantwortliche Redaktion: Dr. Georg Conrad. 
G. Franz'ſche Derlagsbuchhandlung, J. Roth, 5. B. Hofbuchhändl. Druck der &. Franz'ſchen Hof buchdruckerei (G. Emil Maper) 
ſämmtliche in München. 1 
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